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Für Leblanc


FIESE NACHT
 22.30 UHR
 BEI FRASER

Das Letzte, was Fraser Savage zu sehen erwartete, als er die Tür zu seinem Wohnzimmer öffnete, war ein Toter. Die Leiche, die in einer Wanne aus rostfreiem Stahl auf einem Plastiktuch mitten auf dem Fußboden steckte, war nackt und eindeutig männlich, auch wenn sie mit dem Kopf nach unten lag.

»Wer ist ’n das, verfluchte Scheiße?«

Fraser schüttelte langsam den Kopf. Der Leichnam hatte blasse Haut. Einen behaarten Hintern. Die Leibesmitte war speckig.

Heilige Scheiße noch mal, das war doch nicht etwa …

Frasers Zehen und Finger begannen zu kribbeln, und sein Magen krampfte sich zusammen. Auf einmal schien er viel mehr getrunken zu haben als die beiden Pints Bier, die er sich zuvor am Abend genehmigt hatte. Und die drei – oder waren’s vier? – Lines machten die Sache auch nicht besser. Schweiß lief ihm über den Rücken. Seine Nase lief ebenfalls. Er wischte sie mit dem Handrücken ab.

»Ich glaub, das könnte Onkel Phil sein«, sagte er.

»Hat er irgendwelche besonderen Kennzeichen?«, fragte Effie. »Tattoos? Narben?«

»Ich glaub nicht.«

Er erschauerte. Nicht dass ihm kalt gewesen wäre. Er fühlte sich, als hätte er sich die Seele aus dem Leib gekotzt und nun war nichts mehr übrig. Ein weiterer Schauder überlief ihn.

War das sein Onkel? Die gleiche wächserne, bleiche Haut wie bei allen Rotblonden, mehr oder weniger die gleiche Figur.

Aber er hatte Onkel Phil noch nie nackt gesehen. Vielleicht hätte er ihn an den Haaren identifizieren können, dem rotblonden Schopf, doch das war nicht drin. Vielleicht hatte die Leiche ja rotblonde Sackhaare. Obwohl auch das nicht zwangsläufig hieß, dass es sich um Onkel Phil handelte. Es gab jede Menge armer Schweine mit rotblonden Sackhaaren. Vielleicht war seine Haut ja nur so extrem blass, weil er so viel Blut verloren hatte, und er war in Wirklichkeit gar nicht rotblond.

Fraser konnte ihn auf den Rücken drehen, um es rauszufinden.

Na klar, Spitzenidee. Er hielt sich nicht lange mit dem Gedanken auf.

Es gab einen guten Grund für den Waschzuber. Es gab einen guten Grund dafür, dass Fraser so speiübel war. Es gab einen guten Grund dafür, dass Fraser keine Lust hatte, ihn umzudrehen.

Jemand hatte der armen Sau den Kopf abgesäbelt.

Und der war nirgends zu sehen.

»Hier, trink.«

Er nahm das Glas Wodka von Effie, in dem die Flüssigkeit schwappte, weil seine Hand so zitterte. Er hielt sie mit der anderen Hand ruhig und kippte den Wodka runter. Er brannte angenehm in der Kehle. Er gab ihr das Glas zurück, und sie schenkte ihm noch einen ein. Er nahm ihn, trank. Jetzt war ihm schon wärmer, weniger fröstelig, die Hand nicht mehr so zittrig.

Effie schien das Ganze überhaupt nicht zu jucken. Fast als sei sie’s gewöhnt, bei ihren Freunden zu Hause über Leichen zu stolpern.

Genau genommen war er gar nicht so richtig ihr Freund. Aber sie hatten sich gut verstanden, und vielleicht wäre heute Nacht ja was gelaufen. Jetzt garantiert nicht mehr. Eine kopflose Leiche war der absolute Lustkiller.

Junge, er musste endlich erwachsen werden.

Reife, das war es. Fraser war fünfundzwanzig. Effie musste so um die dreißig sein. Er hatte sie nicht gefragt, aus Angst, alles zu versauen. Auf jeden Fall hatte sie mehr Erfahrung als er, und deshalb bewahrte sie auch so viel gekonnter die Fassung.

Obwohl es, egal, wie alt sie war, unwahrscheinlich war, dass sie schon mal ’ne nackte, kopflose Leiche gesehen hatte.

Und doch musste Fraser unwillkürlich daran denken, wie sie sich vorgestellt hatte, als sie einander zum ersten Mal begegnet waren. Sie trug eine rückenfreie orangefarbene Ton-in-Ton-Bluse, ein kariertes Kopftuch, Sandalen, fast hippiemäßig. Behauptete, die Kälte würde ihr nichts ausmachen, wenngleich ihre Brustwarzen sie Lügen straften.

Das war nicht mal eine Woche her.

»Effie«, hatte Fraser gesagt und ihr die Hand geschüttelt, die sich kühl angefühlt hatte. »Hübscher Name. Und was machst du so?«

Sie grinste ihn an, und winzige Fältchen erschienen um ihre Augen. »Ich bring Leute um«, hatte sie erwidert.

Fraser packte lachend ihre Hand fester. Spielte mit. »So was wie ’n Söldner oder so?«

Effie drückte ihm fest die Finger zusammen und entzog dann die Hand seinem Griff.

Man konnte auf den ersten Blick sehen, dass sie zu einem Auftragskiller nicht das Zeug hatte. Sie war ja kaum größer als eins fünfzig.

Aber, fragte Fraser sich jetzt, da er die Wanne in seinem Wohnzimmer betrachtete, was, wenn es nun stimmte?

Es war der Schock. Garantiert. Effie zu verdächtigen war der blanke Wahnsinn, verflucht. Sie war zusammen mit Fraser im Pub gewesen, sie konnte es also gar nicht getan haben. Selbst wenn sie so ’ne Art Psychokiller war. Was zum Teufel dachte er da eigentlich? Er sollte sich besser auf wichtigere Fragen konzentrieren.

Zum Beispiel, wo war der Kopf, verdammte Kacke? Und wieso sollte jemand damit abhauen? O Mann, vielleicht lag er ja irgendwo hier rum. Unter einem Sessel oder unter einem Kissen oder hinterm Vorhang. Um Himmels willen.

Fraser war gar nicht wohl.

Zum Glück war Simone nicht hier. Die hätte ihm wahrscheinlich befohlen, auf allen vieren danach zu suchen.

»Willst du’s dir nicht mal genauer ansehen?«, sagte Effie.

Die war genauso schlimm wie Simone.

Fraser sah sich einen Schritt auf die Wanne zumachen. Er schwankte beim Gehen wie ein Betrunkener. Dabei hatte er gar nicht so viel intus. Nur die zwei Pints und die puren Wodkas, die Effie ihm eingeschenkt hatte.

Das Plastiktuch kratzte unter seinen Füßen. Er beugte sich über die Leiche und warf einen Blick auf den Hals. Hautfetzen und Knorpel. Er schaute weg. Genau auf die etwa drei Zentimeter dunkler, geronnener Flüssigkeit am Boden des Zubers. Ein Blutbad – jawoll, genau das war es.

Und der Geruch: stechend und brutal. Seine Magenwände zogen sich krampfartig zusammen, und er blies die Backen auf, aber irgendwie schaffte er es, sein Abendessen bei sich zu behalten. Ein Wunder, dass er überhaupt noch was riechen konnte, so wie ihm die Nase lief. Er wischte sie mit dem Handrücken ab, ohne sich darum zu kümmern, was Effie davon hielt.

Wacklig trat er von der Wanne zurück, ein bisschen benommen, aber okay. Scheiße noch mal.

Die Beine des Leichnams waren in den Knien gebeugt und zur Seite geneigt. Fraser konnte sich nicht erinnern, je die Sohlen von Onkel Phils Füßen gesehen zu haben. Sie waren weiß und sahen zart aus. Es war nicht richtig, dass sie so für alle Welt sichtbar waren. Es gehörte sich nicht, sie anzustarren.

»Erkennst du den?«, fragte Effie.

Fraser folgte ihrem Blick bis zur Hand der Leiche, die auf den Rücken gedreht war. Er wusste nicht genau, was sie meinte.

»Den Ring«, sagte sie.

Na klar. Wenn Fraser sich das hässliche Monstrum aus der Nähe besah, würde er es ganz genau wissen. Aber so wie die Hand mit der Innenseite nach oben lag, konnte er es nicht erkennen.

»Na los«, sagte Effie, »schau nach.«

Fraser rührte sich nicht.

Effie trat an die Wanne, packte die Hand, drehte sie um, hielt sie ihm hin. Sie knickte den Ringfinger in Richtung Fraser.

Kein Zweifel. Onkel Phils silberner Wikinger-Langschiff-Ring.

Effie zog die Augenbrauen hoch.

Fraser versuchte zu sprechen. Nickte nur.

Effie ließ Onkel Phils Hand fallen und sagte: »Ich ruf die Polizei an.«

Fraser sah, wie sie zum Telefontischchen ging, den Hörer abnahm, wählte. Ruhig in einer Krisensituation. Aufs Haar so kompetent wie Simone.

Fraser kam sich alles andere als ruhig oder kompetent vor.

Wäre er allein gewesen, hätte er inzwischen gebrüllt, dass ihm die Stimmbänder gerissen wären. Falls er so viel Energie hätte aufbringen können. Genau danach war ihm zumute. Den Mund aufreißen und schreien und schreien und schreien. Und kotzen und kotzen und kotzen. Dann wahrscheinlich noch ein bisschen schreien und noch ein bisschen kotzen. Oder einfach einschlafen.

Egal was, Hauptsache, das hier ginge alles weg.

Vielleicht würde ja noch eine Line Koks helfen.

Er steckte die Hand in die Tasche, zog sie aber wieder heraus, als Effie sagte: »Polizei.«

Er dachte, sie wollte ihn warnen, doch sie sprach nur ins Telefon. Es gab ihm allerdings zu denken. Wahrscheinlich nicht der beste Moment, um fragwürdigen Vorlieben zu frönen. Er horchte, während sie schilderte, was passiert war. Den Bullen die Adresse gab.

Alle Achtung. Gedächtnis wie ’n Elefant.

Sie war erst ein Mal hier gewesen. Hatte sich auf ihn gestürzt, als sie angekommen waren – wie eine Klette an ihm gehangen, als er den Code für die Alarmanlage eingetippt hatte –, im Lauf der Nacht war sie allerdings ziemlich abgekühlt. Hatte nicht allzu lange gedauert – schon nach ein, zwei Drinks hatte sie sich ein Taxi gerufen. Wahrscheinlich hatte Fraser zu stark auf die Tube gedrückt.

Doch wenn gar nichts mehr drin gewesen wäre, wäre sie ja jetzt nicht hier gewesen. Die Sache war die, dass er ihr einerseits gern an die Wäsche gegangen wäre, dass er sie andererseits aber auch sehr mochte. Wie dem auch sei, momentan machte er vermutlich einen schlechten Eindruck, keinen besonders attraktiven, von Onkel Phil mal ganz abgesehen. Im Augenblick war er schon damit zufrieden, nicht zu kotzen oder sich in die Hose zu pissen.

Er wischte sich noch einmal die Nase und atmete tief durch den Mund ein, was er sofort bereute. Er war noch nicht gefasst auf den Geschmack, der an seiner Zunge, seinen Lippen, seinen Zähnen klebte. Als hätte er grade an einem Penny gelutscht. Er warf einen Blick zu Effie hinüber, die die Achseln zuckte und wieder ins Telefon sprach.

Am liebsten hätte Fraser geflennt. Nicht dass er wirklich traurig war.Wenn man es recht bedachte,hätte er genauso gut in einen Kicheranfall ausbrechen können. Völlig abgedreht. Als hätte er ’ne Handvoll Pillen eingeworfen und wäre jetzt aufgedreht und total besoffen zugleich. Konnte am Koks liegen, aber es war ein Gefühl, das er nicht kannte.

Er glühte unter der Haut.

In Wirklichkeit wünschte er sich, dass Effie ihn an sich drückte und ihm übers Haar strich, bis er einschliefe. Das wäre schön gewesen.

An dem Abend, als er Effie kennengelernt hatte, war er voll gewesen wie eine Strandhaubitze – so voll, dass das ganze Bier, das er getrunken hatte, überhaupt nicht mehr wirkte –, aber auch in nüchternem Zustand hätte er sich über Effie einen Ast gelacht. Sie hatte was. Ausstrahlung, ein freundliches Gesicht, Charme, ein aufrichtiges Lächeln. Und einen schwarzen Humor, den man nur lieben oder hassen konnte.

Fraser liebte ihn.

Zuerst hatte er vorgehabt, Effie zu benutzen,um Simone eifersüchtig zu machen. Mit Simone hatte Fraser immer mal wieder was am Laufen. Außerdem war sie die Frau von Worm. Fraser hatte vorher noch nie mit einer verheirateten Frau geschlafen; es machte Spaß und war ein bisschen riskant. Wie dem auch sei, sein Plan war nicht aufgegangen. Simone beachtete die beiden überhaupt nicht, und ehe er sich’s versah, plauderte Fraser ganz entspannt mit Effie und scherte sich nicht mehr drum, ob Simone es mitbekam.

»Komm mit«, hatte Fraser eine Stunde später oder so gesagt und Effie am Arm genommen. »Ich will dir was zeigen.«

Er dirigierte sie geschickt durch die ganzen Leute in Richtung Hintertür des Hauses, bemüht, sein Bier nicht zu verschütten. Durch die Diele. In die Küche.

»Woher kennst du Worm und Simone?«, fragte er Effie.

»Überhaupt nicht«, sagte sie. »Ich hab mich reingeschmuggelt. Und du?«

»Freunde von meinem Onkel Phil. Ich würd dich ja vorstellen, aber der würd mich nur in Verlegenheit bringen.«

»Ist er hier?«

»Der fette Rothaarige, der sich ein Bier nach dem andern reinzieht, als gäb’s kein Morgen.«

»Vielleicht gibt’s ja auch keins«, sagte sie achselzuckend. »Ich sehe die Familienähnlichkeit.«

»Vielen Dank.« Er grinste.

»Gern geschehen.«

»Und was machst du jetzt wirklich?«, fragte Fraser, als sie sich an einem zugekifften Pärchen vorbeidrückten, das eng umschlungen in der Tür stand. »Hast du mir immer noch nicht gesagt.«

»Hab ich.«

»Stimmt ja.« Sie brachte Leute um. Fraser lachte. Lachte, bis seine Augenlider schwer von Tränen waren. So witzig war es gar nicht, aber er hatte angefangen und konnte nun nicht mehr aufhören.

Effie ging weiter.

Er wischte sich die Augen und folgte ihr. »Hoppla«, sagte er, als er stolperte.

Sie fing ihn auf. Blitzartige Reflexe. Killerreflexe.

Er fing wieder an zu lachen, konnte sich jedoch beherrschen, bevor es in einen neuen Anfall ausartete. Wollte ja nicht hysterisch werden. Und überhaupt, wenn es hart auf hart kam, war er ihr weit überlegen.

»Was ist ’n da so komisch?«, wollte sie wissen.

»Mir gefällt dein … Stil.« Er lächelte. Ihre Augen wurden groß, und sie lächelte ebenfalls. Er stieß mit seiner Bierflasche an ihrer an. »Ich mag dich, Effie«, sagte er.

»Ich mag dich auch«, sagte sie. »Was hast du mir zeigen wollen?«

Er schlang ihr den Arm um die Hüfte und zog sie mit sich bis zum Ende des Gartens. Ganz hinten stand ein Schuppen. Ein normaler Schuppen. Ein stinknormaler Schuppen. Ein ordinärer oder auch Gartenschuppen. Ha! »Boah.« Seine Beine versagten ihm fast den Dienst. Er stolperte. Vielleicht wirkte der Alkohol ja doch noch. Wurde auch höchste Zeit, verflucht.

»Hier.« Er blieb stehen. Am Schuppen hing ein Vorhängeschloss. Er rüttelte daran.

Er reichte ihr sein Bier und hob den Zeigefinger. Dann steckte er die Hand in die Tasche und wühlte darin herum. Fand seine Schlüssel. Zählte sie ab und erwischte das kleine Dreckding aus Messing.

»Ich frag jetzt nicht, wieso du ’nen Schlüssel zum Schuppen von Worm hast«, sagte Effie.

Fraser nickte, legte die Finger an die Lippen, leckte sie ab. Sie schmeckten nach Bier. Steckte den Schlüssel ins Schloss. Versuchte es zumindest. War gar nicht so einfach, wie’s aussah. Es war dunkel, und das Loch war winzig klein, und er war stinkbesoffen.

Effie stellte das Bier auf die Erde und nahm ihm den Schlüssel ab. Öffnete das Vorhängeschloss. Und drückte mit der Hand gegen die Tür.

»Nach dir«, sagte Fraser.

»Nach dir«, sagte Effie.

Und sie wollte nicht nachgeben. Also gab er auch nicht nach.

»Du bist ’n blöder Wichser, Fraser«, sagte sie. »Was willst du mir zeigen?«

»Geh einfach rein.«

»Ich denk nicht dran.«

»Okay«, sagte er. »Wenn du Angst hast im Dunkeln, dann geh ich eben vor.« Er trat in den Schuppen, knipste das Licht an. Schöne Idee, Strom hier rauszulegen. Hatte ihm imponiert, als Simone es ihm gezeigt hatte. »Besser so?«

Effie trat über die Schwelle, hielt aber die Tür offen.

»Na, und?«, sagte Fraser, denn ihr Gesicht war völlig ausdruckslos.

»Was soll ich denn sehen?«

Diesen Hippiekillertypen musste man echt alles vorbeten. »Die da«, sagte er und zeigte auf die Reihen von Schwertern, die an der Wand aufgehängt waren. Alle Sorten. Er war kein Fachmann und Simone auch nicht, aber da waren zwei Dutzend verschiedene Arten zu sehen, vom Mittelalter bis zur Neuzeit. Manche nur Dekorationsstücke, andere von Worm rasiermesserscharf geschliffen. Simone sagte, da hätte er was zu tun, wenn er nachts nicht schlafen konnte.

Fraser nahm eines von der Wand. »Das hier«, sagte er und zog es aus der Scheide, »ist aus Japan.« Er hielt es beidhändig zwischen sich und Effie. Gut austariert. Wunderschön geschwungene Klinge. »Wenn du da mit dem Finger drüberfährst, ist er ab.« Allein beim Gedanken daran, welchen Schaden dieses Baby anrichten konnte, wurde ihm flau im Magen.

Effie schaute hin, reagierte aber nicht.

»Und?«

»Sieht sehr hübsch aus«, sagte sie. »Ist Worm Fechter oder so was?«

»Nee. Der sammelt die nur. Echt ’ne Scheißverschwendung.«

Was er ihr nicht erzählte, war, dass er Onkel Phil gegenüber erwähnt hatte, er denke daran, sie zu klauen und auf eBay zu verticken, weil er sich dachte, Phil hätte gegen ein paar schnell verdiente Kröten nichts einzuwenden, aber Phil hatte ihm eine hinter die Ohren gegeben und gemeint, er solle sich nicht wie ein Arschloch aufführen.

»Wir gehen dann besser mal«, sagte Fraser, steckte das Schwert wieder in die Scheide und hängte es vorsichtig an die Wand. Zwei Reihen weiter fiel ihm eine Lücke auf. Entweder hatte Worm das Schwert im Haus, oder Onkel Phil hatte sich eins geklemmt, ohne Fraser was davon zu sagen. Er würde mal einen Blick auf die neuen eBay-Angebote werfen. »Sicher, dass du keins haben willst?«, fragte er Effie. »Wir könnten eins rausschmuggeln. So ’n Killer wie du braucht doch ständig mal ’ne neue Waffe, oder?«

»’n Killer wie ich«, sagte Effie, »benutzt lieber was, was nicht zurückverfolgt werden kann. Wenn du mir was klauen willst, dann wär ’n Stück Wäscheleine genau das Richtige.«

Fraser glotzte starr auf die kopflose Leiche in dem Waschzuber. Sosehr er es auch versuchte, er konnte den Blick nicht davon losreißen.

Ein Mensch ohne Kopf. Das löste eine Art Urangst aus, das eigene Gehirn wäre vom restlichen Körper getrennt. Oder lag es daran, dass man ohne Kopf noch toter aussah als sonst?

Es fiel ihm schwer, in diesem Ding Onkel Phil zu sehen. Wenn man es recht bedachte, fiel es ihm schwer, überhaupt zu sehen. Seine Lider wollten nicht offen bleiben.

»Wieso hast du …?«, sagte Fraser, bevor der Rest des Satzes abgewürgt wurde.

Zuerst dachte er, sein Kragen sei zu eng geknöpft. Aber da er ein T-Shirt anhatte, konnte es das nicht sein. Dann ein jäher Ruck und ein Schrei von Effie, und etwas zerquetschte ihm die Luftröhre. Es war wie damals als Kind, als er mit seinem Freund Ian herumgetobt hatte. Sie spielten Erwürgen. Um zu sehen, wie weit sie es treiben konnten.

Seine Hände schnellten an seinen Hals, tasteten nach dem Ding, das sich ihm in die Kehle grub.

»Entspann dich«, sagte Effie und knurrte auf eine sehr undamenhafte Weise.

Was machte sie denn da, verdammte Scheiße? Versuchte sie, das Ding von ihm runterzukriegen?

Oh, er wusste es.

Er hatte es die ganze Zeit gewusst.

Ach, Scheiße, nein, hatte er nicht. Er wollte einfach nur recht haben, sogar jetzt. Es war schön, hinterher recht zu haben, aber er hatte gar nichts gewusst, verdammte Kacke, sonst hätte er die Schlampe nie im Leben so nah an sich rangelassen.

Sie erwürgte ihn. Und es würde nicht so laufen wie bei Ian. Auf keinen Fall würde sie am Ende loslassen und sagen ›Fast hätt ich dich umgebracht. Na na na-na na‹.

Und doch, sie war nur ’ne Frau. ’ne kleine noch dazu.

Fraser schlug mit der Hand nach hinten. Traf irgendwas. Aber es war keine Power dahinter. So, als würde er sich unter Wasser bewegen. Führte nur dazu, dass der Strick – oder was es war – sich noch enger um seinen Hals zog.

Eine Scheißwäscheleine. Sie hatte ihm verraten, was sie benutzen würde.

Sein Kopf fühlte sich an, als hätte ihm jemand Nase und Mund verstopft und würde durch ein Loch von oben Luft in seinen Schädel pumpen.

Sein Atem kam pfeifend.

Blick zurück zur Wanne. Zur Leiche.

Fraser gestand es sich nur ungern ein, aber aller Wahrscheinlichkeit nach würde er schon bald Onkel Phil Gesellschaft leisten.

Frasers Wangen blähten sich auf. Hinter seinen Augen pochte und kochte und blubberte das Blut gegen die Haut. Erneut versuchte er, die Finger unter die Wäscheleine zu zwängen, aber sie hatte sich schon zu tief eingegraben. Und er war zu schwach, um Effies Finger von der Leine zu biegen.

Wieso machte die das, verfluchte Scheiße?

Fraser entwich seine noch verbliebene Kraft. Er würde nicht durchhalten. Sie hatte ihm die ganze Zeit was vorgespielt.

Er machte einen letzten Versuch zu atmen. Er atmete gar nichts. Brachte nicht einmal einen Laut hervor.

Eine Gestalt erschien in der Küchentür, die nichts außer einem Paar gelber Gummihandschuhe anhatte und eine Plastiktüte in einer Hand, eine brennende Zigarette und eine Metallsäge in der anderen trug. In den Haaren auf seinen nackten Oberschenkeln klebten rote Kleckse, die auch seine Stiefeletten aus durchsichtigem Plastik sprenkelten.

Die Augen des Fremden weiteten sich, als sei er nicht darauf gefasst gewesen, dass Fraser ihn anstarrte. Er drehte den Kopf zur Seite. Die Hände legten sich vor sein Gemächt.

Vorsicht mit der Säge, Kumpel.

Geschissen. Das war der Wichser, der Onkel Phil abgemurkst hatte. Nicht dass Fraser jetzt noch was dagegen tun konnte.

Frasers Augen schlossen sich. Er strengte sich an, sie zu öffnen, und schließlich hoben sich seine Lider so weit, dass er sehen konnte, dass der nackte Mörder weg war.

Tränen brannten ihre Spuren über Frasers Wangen. Er würde Dad nie mehr sehen. Der war irgendwo auf Tour, er hatte ihn seit einer Ewigkeit nicht mehr zu Gesicht gekriegt. Und das Arschloch von kleinem Bruder würde er auch nie mehr sehen. Und seine Oma auch nicht.

Klingeln im Ohr. Metallischer Geschmack im Mund. Er leckte sich über die Lippe, spuckte aus. Seine Nase blutete. Na super.

Hinter der Geschichte musste Worm stecken. Die Sau musste rausgefunden haben, dass Fraser mit Simone geschlafen hatte. Sie war ’ne geile Schnitte, aber nicht wert, dass man für sie starb. Trotzdem hoffte Fraser, dass es ihr gut ging, dass Worm nicht auch für sie noch irgend ’ne beschissene Rache in petto hatte. Oder wurde sie gerade in diesem Moment von jemandem erwürgt? Machte Worm es selbst? Würde er ihr auch den Kopf abschneiden?

Aber wieso sollte Worm Onkel Phil umbringen lassen wollen?

Frasers Blickfeld wurde schwarz an den Rändern. In der Mitte schwebten und schwammen farbige Punkte und Streifen: in leuchtendem Rot und grellem Orange und Mandarin und versengtem Braun und Limonengrün.

Seine Augen schlossen sich noch einmal, und diesmal wusste er, dass sie sich nie wieder öffnen würden.


VORSPIEL ZU
EINER FIESEN NACHT:
DIE SAVAGES

St.-Andrew’s-Busbahnhof. Ziemlich klein für eine Stadt von der Größe Edinburghs. Gut so. Etwa ein Dutzend Haltebuchten oder Stellungen, wie sie hier hießen. Das passte, denn eine Stellung nahm man ein, wenn man sich für einen Kampf bereitmachte, und Tommy Savage war in Kampfstimmung.

Es sollte allerdings kein Kampf Mann gegen Mann werden. Nicht mit Fäusten oder Messern. Dafür war Tommy nicht zu haben. Nein, hier ging es um einen Kampf Verstand gegen Verstand. Und solange Phil die Augen offenhielt und sich nicht besoff oder einschlief oder was ähnlich Bescheuertes machte, musste Tommys Plan eigentlich klappen.

Tommy schloss die Tür mit dem Vorhängeschloss ab und steckte den Schlüssel in die Tasche. Er wollte die Anweisungen bis aufs i-Tüpfelchen befolgen.

Er wandte sich zum Ausgang. Nach ein paar Schritten fühlte sich der Schlüssel merkwürdig lose in seiner Tasche an. Er malte sich die Folgen aus, wenn er ihn verlor, und holte ihn rasch aus der Tasche und umklammerte ihn fest mit der Hand. Er hielt ihn so fest, dass die Handfläche schmerzte, als er an dem Sitz vorbeikam, auf dem Phil hockte und vorgab,eine Illustrierte zu lesen.Vielleicht las er sie ja auch wirklich.Vor allem die Cartoons,jede Wette. Wenigstens war er wach. Und nüchtern, auch wenn er an einer Dose Bier nuckelte.

Das Beste wäre gewesen, Tommy hätte sie ihm aus der Hand geschlagen, um sicherzugehen, dass er auch wach blieb, doch er ging weiter und entdeckte dabei drei weitere Dosen auf dem Sitz. Phil hielt seinen leuchtend roten Schopf hinter seiner Zeitschrift versteckt. Tommy war froh, dass ihn diese Gene verschont hatten, obwohl schon viel gewonnen gewesen wäre, wenn Phil sich ordentlich die Haare schneiden lassen oder sie ab und zu mal kämmen würde.

Egal, alles war so, wie es sein sollte. Kein Blickkontakt, kein Hinweis darauf, dass sie sich kannten. Wenn jemand sie beobachtete, würde er denken, Tommy sei ganz allein unterwegs.

Es half alles nichts.Er musste auf Phil vertrauen.Tommy setzte ihm manchmal ziemlich zu, aber nur, weil er sich zu so einem Arschloch entwickelt hatte. Doch wenn man dem eigenen Bruder nicht mehr trauen konnte, dann sagte das eine Menge darüber aus, was für ein Mensch man selbst war.

Tommys Anweisung lautete, ein Taxi zu nehmen und zu einer Adresse im Westen der Stadt zu fahren.

Also geradeaus und aufwärts. Den Aufzug hoch und raus aus dem Bahnhof.

Die Luft draußen war beißend. Es hatte in der vergangenen Stunde mächtig abgekühlt. Er hatte das Gefühl, als ob eisige Hände sich in seine Wangen krallten. Er zog den Mantel enger um sich. Er hätte den Reißverschluss zumachen sollen, aber er ging nun mal nicht gern in einem zugezogenen Mantel. Das war genauso, als würde man eine Tasche über der linken Schulter tragen. Total unmöglich. Doch wenn man versuchte, das jemandem zu erklären (und er hatte es versucht), wurde man nur schief angeschaut. Er ließ den Mantel offen und stopfte die Hände in die Taschen, denn so fand er es gut.

Konnte seinen Magen durch den Stoff durch knurren hören. Er hatte den ganzen Tag nichts essen können. Das kleinste bisschen Stress, und sein Magen machte als Allererstes schlapp.

Vorigen Monat in Amsterdam – auf Geschäftsreise, dauerte ’n paar Tage, hatte auch schön was verkauft – hatte Tommy vierundzwanzig Stunden lang nichts runtergekriegt. Da hatte er sich gefragt, wie er’s geschafft hatte, sich im Lauf der Jahre keine Magengeschwüre einzufangen. Obwohl, vielleicht hatte er ja welche. Vielleicht waren es ja die Magengeschwüre, die da gerade in seinem Magen brannten.

Er führte seit langem ein Leben ohne finanzielle Sorgen. Hatte in einer gefährlichen Branche ein paar Jahre lang Erfolg gehabt, ohne sich die Finger zu verbrennen, und war dann rechtzeitig ausgestiegen, als er genügend Kapital beisammen hatte. Er hatte Glück gehabt. Dad hatte immer gesagt, mit Immobilien könne man keinen Fehler machen. Nicht dass Dad selbst je auch nur einen einzigen Backstein besessen hatte, aber genau dahinein hatte Tommy seine ganze Kohle gesteckt. Und ein Scheißvermögen verdient.

Doch sein Leben war jetzt nicht mehr sorglos.

Nicht mehr seit dem Erscheinen von Mr. Smith.

Angefangen hatte alles mit einem Anruf. Tommy war zu Hause im Büro, wo er am liebsten arbeitete.

Schon sauer über die Störung, nahm er den Hörer ab und hörte: »Ist da Tommy Savage?«

»Ja. Was wollen Sie? Ich hab zu tun.«

»Das ist schnell gesagt.«

»Dann sagen Sie’s.«

»Na ja, Tommy. Ich will Ihren Arsch.«

»Hä?« Tommy traute seinen Ohren nicht. »Was wollen Sie?«

»Ihren Arsch. Der gehört mir.«

Beschissener kleiner Wichser. Tommy konnte nicht sagen, woher er wusste, dass der Typ am anderen Ende der Leitung klein war, aber er hörte die Stimme und stellte sich einen kleinen Mann vor.

Wie groß der Wichser nun auch war, bis zu diesem Anruf hatte Tommy einen schönen Tag gehabt. Hatte morgens Jordan zur Schule gebracht, ein, zwei Stunden gearbeitet, war dann auf einen Kaffee weggegangen und hatte sich mit einer geschiedenen Italienerin namens Bella unterhalten. Sie war Ende dreißig, aus Neapel, kinderlos, lebte in Edinburgh. Sie mochte Blues, Wein, Spaziergänge und Fußball. Er mochte ihren Akzent, ihr Lächeln, die Rundungen, die sich unter ihrem Pullover abzeichneten.

Sie tauschten Telefonnummern aus. Was vielversprechend war. Er hatte seit Hannah keine Freundin mehr gehabt, und Vorsicht war ihm zur Gewohnheit geworden. Tommy wollte nicht, dass sich jemand von ihm ›entlieben‹ könnte. Fraser war erwachsen, als Tommy und seine Mutter sich getrennt hatten, aber Jordan war zu dem Zeitpunkt erst neun gewesen. Sie wollte ihn nach Südafrika mitnehmen. Zusammen mit ihrem neuen Freund, Russell.

Hässliche Scheidung, unschöner Kampf ums Sorgerecht. Doch Tommy hatte gewonnen. Sie konnte keine ihrer Anschuldigungen beweisen, er aber schon. Sie war nicht gerade die Stabilste, und die Krankenberichte zeigten nur, wie total abgefuckt sie war. Eine Hilfe war auch gewesen, dass Jordan nicht aus Edinburgh wegwollte. Und dass er Russell nicht ausstehen konnte.

Aber bis zum Tag, als Hannah ins Flugzeug stieg, hatte Tommy nicht damit gerechnet, dass sie wirklich gehen würde.

Egal, ob es nun an Bella aus Napoli lag oder daran, dass die Sonne schien, er hatte gute Laune, und daher legte er nicht auf oder fing an zu fluchen, als der Anrufer sagte, er wolle Tommys Arsch.

Stattdessen machte er einen Witz. »Tut mir leid, ich bin schon vergeben.«

»Sehr witzig.« Die gleiche kleine Stimme. »Ich will, dass Sie zahlen.«

Tommy war sich nicht ganz sicher, wie er darauf antworten sollte. »Was zahlen?«

»Sie meinen, wofür zahlen.«

»Ach ja?«

»Sie werden für das zahlen, was Sie gemacht haben.«

Hochdramatisch. Der Typ hörte sich an, als läse er die Worte aus einem Drehbuch ab. »Ah, verstehe«, sagte Tommy. »Und wie werd ich zahlen?«

»Mit Geld.«

Der Typ war total bescheuert. Neben dem wirkte Phil wie ’n Gehirnchirurg, und dazu gehörte einiges. »Aha, ich zahle also, indem ich zahle«, sagte Tommy. »Ist das so richtig?«

»Spielen Sie nicht den Klugscheißer. Sie wissen genau, dass Sie zahlen müssen.«

Er hatte keine Ahnung, wovon zum Teufel der Wichser redete. Das sagte er ihm auch. Dann fügte er hinzu: »Wer sind Sie?«

»Sie können mich Mr. Smith nennen«, sagte der Typ. »Sie hören wieder von mir.« Er legte auf.

Das musste der Anruf eines Spinners gewesen sein. Tommy verdrängte ihn erfolgreich. Die meiste Zeit zumindest.

Ein paar Tage lang nahm das Leben wieder seinen gewohnten Gang. Und er hatte Mr. Smith schon fast wieder vergessen. Aber natürlich rief der Drecksack ein zweites Mal an.

»Ich habe drüber nachgedacht, wie wir den Ball am besten ins Rollen bringen«, sagte er.

Ohne Einleitung, doch Tommy erkannte die Stimme auf Anhieb. »Scheiße, nicht Sie schon wieder.«

»Scheiße, doch, ich schon wieder. Wir müssen uns treffen.«

Tommy ging zur Tür seines Büros und schloss sie. »Wieso müssen wir?«

»Weil ich Ihnen zeigen möchte, wie ernst es mir ist.«

»Womit?«

»Sie zum Zahlen zu bringen.«

»Um Himmels willen! Wofür?«

Smith lachte.

Tommy setzte sich an den Schreibtisch, blickte auf den Computermonitor und klickte wahllos verschiedene Immobilien an, die er sich auf der Website von ESPC angeschaut hatte. Smith lachte immer noch. Nach einer Ewigkeit hörte er auf, und Tommy schloss seinen Browser. »Sind Sie fertig?«, fragte er. »Hören Sie. Ich will mich nicht mit Ihnen treffen. Ich hab Ihnen nichts zu sagen.«

»Aber ich hätte Ihnen ’ne Kleinigkeit zu sagen«, gab Smith zurück.

Ein französisches Café unweit der Princes Street. Tommy inhalierte den Duft von Kaffee und gedämpften Miesmuscheln, während er auf Smith wartete.

Er bestellte einen Espresso, weil er hellwach bleiben wollte. Smith würde seine volle Aufmerksamkeit genießen.

Ein Kunde trat ein,ein kleiner Glatzkopf.Vielleicht war das ja sein Gast. Oder Gastgeber. Obwohl er daran zweifelte, dass sie viel essen würden, ganz zu schweigen davon, dass sie sich über die Rechnung streiten würden. Aber der Glatzkopf winkte einer Frau an einem Nebentisch und setzte sich zu ihr.

Smith kam zehn Minuten zu spät.Er sah überhaupt nicht so aus, wie Tommy ihn sich vorgestellt hatte. Der Mann, der mit einem leichten Schwanken auf seinen Tisch zugeschlurft kam, war so groß wie Tommy, vielleicht ein Stück größer, über eins achtzig. Dürr, die Klamotten schlotterten an seinem Körper. Doch etwas an ihm stach einem sofort ins Auge: Er trug eine schwarze Skimaske. Ein sichtbares Schaudern ging durch die Schar der Gäste, als er das Restaurant durchquerte. Die Leute hielten im Kauen inne. Zwei Kellner blieben stehen, um ihn anzuschauen.

Tommy fragte sich, welche Verhaltensregel wohl für den Umgang mit einem Gast in Skimaske vorgesehen war. Insbesondere einem, der unbewaffnet war und keinen Ärger machte. Bis jetzt jedenfalls keinen Ärger machte.

Es war schließlich nicht verboten, eine Skimaske zu tragen, oder?

Smith streckte die Zunge durch das Mundloch, wo sie blieb, während er Tommy von oben herab musterte. Er war nicht unhöflich, anscheinend hatte er einfach die Angewohnheit, die Zunge herauszustrecken, wenn er nachdachte. Ein paar Sekunden darauf streckte er seine Hand aus, um deren Gelenk ein Stacheldrahtkranz tätowiert war. Sah aus wie ’ne Knastarbeit.

Tommy, der die ausgestreckte Hand nicht beachtete, bemerkte, dass Smith in der anderen Hand eine große Plastiktüte hielt.

»Freut mich, dass Sie’s einrichten konnten«, sagte Smith, der die Zunge endlich wieder einzog und die tätowierte Hand in die Tasche steckte.

Tommy legte den Kopf schräg.

»Hier isst doch niemand blutiges Steak, oder?«, fragte Smith.

»Wie bitte?«, sagte Tommy.

»Schauen Sie sich um. Sagen Sie mir, ob irgendjemand blutiges Steak isst.«

Tommy tat wie gebeten. Schaute Smith wieder an. Schüttelte den Kopf.

»Na gut.« Smith setzte sich Tommy gegenüber, bückte sich und holte etwas aus der Plastiktüte. Ein Buch. Ein großes Buch. Er schob eine klobige, grün-weiß gepunktete Vase, die eine einzelne vertrocknete Blume beherbergte, beiseite und knallte das Buch so auf den Tisch, dass Tommys Teelöffel klapperte.

Ein Kellner näherte sich dem Tisch. Zwei weitere Kellner standen ein paar Schritte entfernt hinter ihrem Kollegen. Der Kellner schaute Tommy an. Tommy ließ ihn auflaufen. »Sir«, sagte der Kellner zu Smith.

»Einen Moment noch«, sagte Smith.

Der Kellner rührte sich nicht. Er räusperte sich. »Sir.«

»Einen Moment noch, hab ich gesagt. Ich weiß noch nicht, was ich bestelle.«

»Dürfte ich Sie bitten, Ihre … Kopfbedeckung abzunehmen?«, sagte der Mann.

»Sie dürfen«, erwiderte Smith, dessen dunkelbraune Augen Tommy durch die Sichtschlitze in der Skimaske anstarrten. »Aber wenn ich’s mache, würd Ihnen nicht gefallen, was Sie sehen.«

»Ich bin mir sicher, Sir, es wäre in Ordnung.«

»Und ich bin mir sicher«, sagte Smith, »dass es das nicht wäre. Kommen Sie her.« Er winkte den Kellner zu sich. Flüsterte ihm etwas ins Ohr.

»Und, Kleiner«, sagte Smith. »Wenn irgendwer ’n blutiges Steak bestellt, geben Sie mir Bescheid.«

Der Kellner blickte ihn an und nickte.

Smith langte in die Hosentasche und streckte dem Kellner ein paar Münzen hin.

»Vielen Dank, Sir«, sagte der Kellner. Er entfernte sich und gab seinen Kollegen mit einer Mischung aus unaufdringlichen Gesten und geflüsterten Worten zu verstehen, dass sie sich wieder an die Arbeit machen und Smith in Ruhe lassen sollten, er sei harmlos. Tommy fragte sich, wieso Smith sich so für Steaks interessierte, verflucht noch mal.

Nacheinander widmeten sich die Gäste wieder ihrem Essen und warfen nur noch gelegentlich einen Blick zu Smith und Tommy herüber. Sie schienen inzwischen jedoch überzeugt zu sein, dass Smith keine Gefahr darstellte. Der Kellner hatte ihn überprüft. Der Neuankömmling war ein Exzentriker, ein Mann, der die Kälte stärker empfand als die meisten Menschen. Tommy wusste nicht, was sie dachten, aber genau das ging ihm durch den Kopf.

»Was haben Sie dem Kellner gesagt?«, fragte er Smith.

»Geht Sie ’nen Scheißdreck an.« Smith klopfte auf das Buch auf dem Tisch. »Zum Geschäft.«

»Ein Telefonbuch«, sagte Tommy. »Sehr nett von Ihnen, mir ein Geschenk mitzubringen. Ich fürchte, ich hab für Sie keins dabei.«

»Dummschwätzer wie Sie gehen mir echt auf den Sack.« Smith schlug das Buch auf, blätterte darin herum. Er drehte das Buch zu Tommy um. »Fünfter Name von unten.« Smith gestikulierte mit der offenen Hand. »Na los. Schauen Sie sich’s an.«

Tommy spielte mit. »Welche Seite?«

Smith wirbelte das Buch herum. Schaute hinein. Wirbelte es zurück. »Links.«

Tommy ließ den Blick von unten nach oben wandern. Zählte fünf Zeilen ab. Mr. E. McCracken. »Nie von ihm gehört.«

»Kommt noch.« Smith griff in seine Plastiktüte. Holte einen Stift heraus. Einen neonrosa Textmarker. »Streichen Sie ihn an.« Er reichte Tommy den Stift.

Tommy schaute aufs Telefonbuch. Schaute auf den Stift. Dann wieder auf Smith. Und zog eine Linie durch den Namen und die Adresse in Sleigh Gardens.

»Alles«, sagte Smith.

Tommy zuckte die Achseln. Wenn’s den Spinner glücklich machte. Er zog die Spitze über den Rest der Zeile und markierte auch die Telefonnummer.

Smith wühlte wieder in seiner Plastiktüte, wobei erneut die Zunge durch die Skimaske guckte, als er sich konzentrierte, und brachte einen Notizblock und einen Kuli zum Vorschein. Er reichte beides Tommy. »Schreiben Sie bitte den Namen und die Adresse auf.«

»Wozu?«

»Weil ich möchte, dass Sie sich daran erinnern.«

»Ich hab doch das hier.« Er zeigte Smith das Telefonbuch.

»Nee.« Smith nahm es ihm ab. »Das hab ich.« Er hielt es so, dass Tommy die Adresse sehen konnte. »Jetzt notieren Sie sie schon.«

»Was soll das Ganze eigentlich?« Da Smith keine Antwort gab, schrieb Tommy die Angaben zu McCracken ab. Reichte Smith den Notizblock.

»Der ist für Sie«, sagte Smith und steckte das Telefonbuch wieder in die Tüte. »Das haben Sie gut gemacht, Tommy. Verlieren Sie den Namen und die Adresse nicht. Ich melde mich.«

Tommy konnte es kaum erwarten.

Smith stand auf und ging ohne ein weiteres Wort. Tommy schaute auf den Notizblock, auf den Namen und die Adresse, die ihm nicht den geringsten Scheiß sagten.

Er rief den Kellner, den, dem Smith etwas ins Ohr geflüstert hatte. »Der Typ mit der Skimaske«, sagte Tommy. »Was hat der zu Ihnen gesagt?«

»Das wissen Sie nicht?« Der Kellner beugte sich näher zu ihm. »War das nicht ein Freund von Ihnen?«

»Nur irgendein Typ, mit dem ich zum Essen verabredet war.«

Der Kellner schaute auf den Tisch und rückte die Vase wieder an ihren Platz in der Mitte. »Möchten Sie speisen?«, fragte er.

»Ich hab keinen Hunger, danke.«

»Noch einen Kaffee?«

»Sagen Sie mir einfach, was er gesagt hat.«

Der Kellner faltete die Hände. »Sein Gesicht«, sagte er. »Er sagte, es sei fürchterlich entstellt. Er sei das Opfer eines Säureanschlags. Der Anblick, meinte er, würde den anderen Gästen den Appetit verderben.«

Glaubhafte Story.

Tommy nickte, und als der Kellner ging, riss er den Zettel von dem Notizblock ab und steckte ihn in die Tasche.

Am Tag darauf erhielt Tommy einen weiteren Anruf. »Hoffe, Sie haben noch den Namen und die Adresse«, sagte Smith. Und ohne auf eine Antwort zu warten, fuhr er fort: »Holen Sie sich den Scotsman und schlagen Sie Seite vier auf.«

Smiths Anweisungen bewusst missachtend, hämmerte Tommy noch eine Weile auf seiner Computertastatur herum. Er würde sich doch nicht die Zeitung holen, nur weil so ein dürrer Wichser mit einer weinerlichen Stimme und einer billigen Skimaske es sagte. Aber nach einer Stunde oder so war Tommy so zappelig und unfähig, sich zu konzentrieren, dass er den zerknitterten Zettel aus seiner Schreibtischschublade hervorholte. Er wusste nicht genau, wieso eigentlich, denn er hatte den Namen nicht vergessen. McCracken.

Tommy ging runter zum Laden an der Ecke und kaufte eine Zeitung. Er verkniff es sich, nachzuschauen, bis er wieder im Büro war.

Auf Seite vier standen drei Artikel, aber sein Blick fiel zuerst auf den, den Smith ihn hatte sehen lassen wollen. Er lautete:


MÖRDER AUF FREIEM FUSS

Die Polizei hat laut eigener Aussage noch keine Hinweise auf den Mörder von Eric McCracken. Der ledige 36-Jährige fiel am gestrigen Abend im Lochend Park beim Joggen in der Nähe des Easter Road Fußballstadions einem brutalen Mord zum Opfer. Mr. McCracken, der Leiter der Abteilung St. Bernard des Meredith-House-Pflegeheims auf der Parker Road West, wurde mit einem Stück Wäscheleine erdrosselt, das der Mörder am Tatort zurückließ. Ein Polizeisprecher gab bekannt, dass es derzeit keine Verdächtigen und für den Mord offenbar auch kein Motiv gebe. Mr. McCracken schien beliebt zu sein und hatte nach bisherigem Ermittlungsstand keine Feinde. Die Polizei bittet alle, die am gestrigen Abend in der bewussten Umgebung etwas Verdächtiges gesehen oder gehört haben, sich dringend bei der nächsten Polizeidienststelle zu melden.



Tommy schluckte, und seine Kehle war so trocken, dass sie schmerzte.

Gestern um die Mittagszeit war Eric McCracken am Leben. Und Smith hatte gewusst, dass er sterben würde. Was nur bedeuten konnte, dass Smith ihn umgebracht hatte.

Nein, verdammte Scheiße. Es musste noch eine andere Erklärung geben. Nur dass Tommy keine einfiel.

Wie aufs Stichwort klingelte das Telefon.

»Nun?«, sagte Smith.

Seine Stimme klang nicht mehr weinerlich. Vielleicht gewöhnte Tommy sich ja allmählich daran. »Wieso war das nötig?«, fragte Tommy.

»Zur Demonstration.«

»Wovon?«

»Wozu ich fähig bin.«

Darüber mochte Tommy nicht zu intensiv nachdenken. »Was genau wollen Sie?«, fragte er.

»Das hab ich Ihnen schon gesagt. Sie müssen langsam anfangen, besser aufzupassen.«

»Um Himmels willen, sagen Sie mir endlich, was Sie wollen, verdammt noch mal.«

»Sie sollten Ihr Temperament zügeln. Das kann Sie noch mal in Schwierigkeiten bringen.« Stille. Dann: »Fangen wir mal mit fünfzig Riesen an.«

»So viel Geld hab ich nicht.«

»Jetzt fang nicht mit dem Scheiß an, Kumpel.«

»Es stimmt. Es stimmt, Scheiße noch mal.« Es war eine faustdicke Lüge, verdammte Kacke.

»Jordan ist bei seinem Bruder, oder?«, sagte Smith. »Hoffe, er ist dort sicher. Wär nicht schön, wenn Fraser ihn mit Kokain anfixen würde.«

Woher wusste Smith das?

Die Muskeln um Tommys Mund verspannten sich, fingen an zu zittern. Aber scheiß drauf, Frasers Koksproblem war wirklich nicht grade das bestgehütete Geheimnis der Welt.

»Nette Jungs«, sagte Smith. »Fraser kommt ganz auf Sie raus. Und Jordan hat die Augen Ihrer Mutter.«

»Wenn du auch nur in die Nähe von meiner Familie kommst, dann schwör ich bei Gott …«, schrie Tommy ins Telefon.

»Was hab ich Ihnen grade über Ihr Temperament gesagt?«

Tommy schluckte Luft und sagte nichts mehr. In seinen Schläfen pochte das Blut.

»Schon besser«, sagte Smith. »Apropos Ihre Mutter, ’nen sehr netten Hintern hat die. Für ihr Alter.«

»Du miese Drecksau.« Es gehörte eine Menge dazu, Tommy zu provozieren, aber Smith machte seine Sache verflucht gut. Tommy spürte das bekannte Brennen im Magen. Er krampfte die Hand um den Hörer. Seine Mutter war einundsiebzig, heilige Scheiße.

»Hier kommt’s nur auf Sie an«, sagte Smith. »Sie haben die Wahl. Fünfzig Riesen.«

Tommy zwang sich dazu, ruhig zu atmen. »Und wenn ich ablehne?«

Smith machte ein dumpfes Geräusch, in dem Tommy ein Lachen vermutete, und sagte: »Denken Sie einfach an Ihre Kinder, Tommy.«

Danach hatte Tommy erwogen, zur Polizei zu gehen, aber mit McCracken hatte Smith bewiesen, dass er keine Witze machte. Am Ende beschloss er, Phil davon zu erzählen. Es blieb ihm nichts anderes übrig. Alle anderen in der Familie wären ausgerastet, und das konnte er ihnen nicht mal vorwerfen. Aber Phil sagte nur: »Kein Problem. Diesen Wichser Smith haben wir in null Komma nichts abserviert.«

Und deshalb lauerte nun Phil hinten im Busbahnhof in der Hoffnung, Smith identifizieren zu können – er hatte ja diesmal keinen Grund, wieder eine Skimaske zu tragen. Wenn sie erst mal wussten, wer der Wichser war, konnten Schritte unternommen werden, um sicherzustellen, dass er keinen Ärger mehr machen würde.

Es war warm im Taxi, und es roch nach billigem Lufterfrischer und nach etwas Süßem, was Cannabis hätte sein können.

Es hatte geheißen, er solle das Geld in einem Schließfach am Busbahnhof deponieren, ein Taxi rufen und den Schlüssel in einem Pub abliefern.

Der Taxifahrer glotzte ihn über den Rückspiegel an. Massiger Kerl mit dunklen Augenringen. »Sinseaufbesuchhieroben?«

Er hatte einen komischen Akzent. Schotte aus Übersee. Und er redete wahnsinnig schnell.

Als Tommy dann klar war, was man ihn gefragt hatte, hatte er keine Lust zu erklären, dass er weder von irgendwoher ›hier oben‹ noch auf Besuch war. Sollte der Fahrer doch denken, was er wollte.

»Ich komm ursprünglich aus Philadelphia«, sagte der Fahrer. Wartete auf eine Antwort, bekam aber keine und quatschte trotzdem weiter: »Duane Shweerski heiß ich. Bin vor zwei Jahren rübergekommen. Hab ’n paar Pornofilme gedreht. Keine Arbeit mehr gekriegt.« Pause. »Fahr jetzt Taxi.«

Scheiße noch mal, was du nicht sagst.

Tommy lächelte, nickte.

Shweerski brauchte allerdings keine Ermunterung. Quasselte immer weiter, wobei er gelegentlich einen Blick in den Rückspiegel warf und sich beim Reden mit dem Fingernagel ans Kinn tippte. Hielt die Klappe nur, wenn er schalten musste.

Er beendete seinen Monolog, hielt ein, zwei Sekunden lang inne, um Luft zu schnappen, und sagte: »Gehn Se aus am Wochenende?«

»Was interessiert Sie das?«, sagte Tommy.

Shweerski runzelte die Stirn. Jetzt tippte er sich mit zwei Fingern ans Kinn. »Alles erledigt?«

Tommy hätte ihm am liebsten gesagt, er solle links ranfahren,denn auf den Scheiß hatte er echt keine Lust.Was meinte der Arsch mit ›alles erledigt‹? Wollte er Tommy aushorchen? Woher sollte er wissen, dass alles erledigt war? Wusste er etwa von dem Geld, das Tommy gerade in dem Schließfach deponiert hatte? Kannte er am Ende Smith? War er womöglich auf ihn angesetzt worden und hatte vor dem Busbahnhof in seinem Taxi darauf gewartet, dass Tommy auftauchte? Fragte er Tommy, ob alles erledigt war, weil er zu Smiths Plan gehörte und es ihm unter die Nase reiben sollte?

»Was soll ’n die Scheiße?« In Tommys Bauch grummelte es. Er richtete seinen Mantel, um das Geräusch zu dämpfen.

»Ham Se Ihre Siebensachen beisammen?«, sagte Shweerski und zwinkerte.

Tommy starrte ihn im Rückspiegel an.

»Ihrn Stoff?«

Aha, Stoff. Deshalb ließ er nicht locker. Tommy lehnte sich zurück und ließ die Schultern sacken. »Ich nehm keine Drogen«, sagte er.

»Echt?« Shweerski schwieg, während er die Spur wechselte. Dauerte nicht lange. Dann war er wieder da und sagte: »Wieso ’n das, Kumpel?«

Um Himmels willen.Der Kerl hatte ’ne Menge mit Smith gemeinsam. Vielleicht war er ja Smith. Nee, Shweerski war doppelt so breit wie Smith, und sein Akzent war zu abgedreht, um vorgetäuscht zu sein. »Geht Sie ’n Scheißdreck an«, sagte Tommy.

»Hey, mal die Ruhe, verdammt. Is doch ’n ganz normales Gespräch, nich, ja? Scheiße noch mal. Kein Grund, gleich ’s Arschloch zu spielen. Wollt Ihnen nur aushelfen, mehr nich. Und wenn Se’s nich wollen, da brauchen Se doch nich gleich ausfallend wern, verdammte Kacke.«

Der arschgesichtige Wichser hatte Tommy ein Arschloch genannt. Früher hätte ihm Tommy dafür eine verpasst. In Wirklichkeit hätte er’s nicht getan, sosehr er auch Lust dazu gehabt hätte. Er stand nicht auf Gewalt. Phil allerdings schon, wenn er’s mitbekommen hätte. Er hätte den richtigen Moment abgewartet und bewaffnet mit einem Eisenrohr Shweerski einen Besuch abgestattet. Aber schon früher hatte Tommy versucht, sich wie ein zivilisierter Mensch zu verhalten. Nur weil er gelegentlich in illegale Aktivitäten verwickelt war, hieß das doch nicht, dass er keinen Anstand hatte.

»Und ich kann Se auch nich mit ’nem winzigen Stein in Versuchung führn?«, sagte Shweerski. »Hab ’n direkt hier unterm Sitz.« Er beugte sich nach unten, um ihn, eine Hand am Steuer, herauszuholen.

Das Auto kam ins Schleudern.

»Passen Sie auf, wo Sie hinfahren«, sagte Tommy.

»No problemo. Ich kann praktisch mit verbundnen Augen quer durch Edinburgh fahrn.« Einen Beutel in der Hand, richtete er sich wieder auf und hielt ihn zur Seite, damit Tommy ihn sehen konnte.

Vielleicht war der Akzent ja getürkt. Wenn er nicht so ein Arschloch gewesen wäre, hätte Tommy ihn für einen Undercoverbullen halten können. Wenn man es recht bedachte, schloss das eine das andere nicht aus. »Bitte fahren Sie einfach bloß, verfluchte Scheiße«, sagte Tommy.

»Okay«, sagte Shweerski, »okay«, wiederholte er. »Letzte Chance.« Er schüttelte den Beutel.

»Wie kommen Sie drauf, dass ich Sie nicht anzeige?«, sagte Tommy.

»Sie sind ’n anständiger Typ.«

Hatte der schon vergessen, dass er Tommy grade ’n Arschloch genannt hatte?

»Und ich tu ja keinem was«, fuhr Shweerski fort. »Wieso soll’n Se mich anzeigen?«

»Weil Sie mir tierisch auf ’n Sack gehen.«

»’tschuldigung. Wollt nur was für die Allgemeinheit tun.«

»Und was, wenn ich kein ›anständiger Typ‹ bin? Was, wenn Sie mich total falsch einschätzen? Könnte doch sein, dass ich Sie für ’ne Drecksau halte, weil Sie Drogen verticken.«

Shweerski schaute ihn über den Rückspiegel an. »Grade so, als wär’n Sie ’n gesetzestreuer Gutmensch? Heilsarmee in Verkleidung? Haben Sie da ’n Tamburin unter der Jacke versteckt?«

»Vielleicht bin ich ja ’n Zivilbulle.«

»Das sind Se nicht, Kumpel.« Er lachte.

»Wieso sind Sie sich da so sicher?«

»Wenn Se ’n Bulle wär’n, dann wär’n Se einer von meinen besten Kunden.«

Tommy schätzte, dass der Typ ihn verkohlte. Vielleicht gab es ja vereinzelt Bullen, die sich dann und wann ’ne Line reinzogen. Möglich wär’s. Egal, vielleicht hielt Shweerski ja jetzt endlich mal die Klappe.

Er tat es. Zwei Minuten lang. Dann: »He, ich hab auch Betablocker da. Schon mal probiert? Helfen Ihnen, runterzukommen, Kumpel. ’n bisschen von Ihrer Wut loszuwerden.«

»Halten Sie hier«, sagte Tommy. Die letzten fünf Minuten hatte sein Fahrer geschwiegen, Gott sei Dank.Tommy hatte ihm endlich begreiflich gemacht, dass er ihm nichts aus seiner breiten Drogenpalette abkaufen würde, egal, welcher Superstoff ihm da entging oder welche Schleuderpreise ihm angeboten wurden.

Shweerski hielt an und ließ den Motor laufen. »Das macht acht Pfund …«

»Ich steig nicht aus.«

»Nich?«

»Nee.«

Vielleicht hatte Tommy zu früh geredet, und der Wichser würde wieder versuchen, ihm was anzudrehen. Aber nein. »Wir sollen also nur hier rumsitzen und die Uhr laufen lassen?«

»Ja.«

»Ihre Dollars.«

Fast hätte Tommy ihn korrigiert. »Genau«, sagte er stattdessen.

Pause. »Und wie lang soll’n wir hier rumsitzen?«

»Weiß ich nicht.«

Weitere Pause. »Was dagegen, wenn ich ’ne CD einleg?«

»Bitte schön.«

Regentropfen liefen in Streifen über die Windschutzscheibe und spülten die klebrigen Eingeweide toter Insekten fort. Tommy schaute in den grauen Himmel und sah eine U-Boot-förmige Regenwolke vorbeischweben.

Smith hatte ihm eine Wohnadresse im Westen der Stadt, unweit von Murrayfield genannt, und Tommy blieb jetzt nichts weiter übrig, als darauf zu warten, dass sein Handy klingelte.

Zum ersten Mal an diesem Abend entspannte er sich. Dann fing Shweerski an, mit Michael Bolton mitzusingen.

Sieben lange Minuten später kam der Anruf.

»Bezahlen Sie den Fahrer, und steigen Sie aus«, sagte Smith. »Ich rufe etwas später noch mal an.« Und legte auf.

Tommy tat wie geheißen.

Mit einem brummelnden Shweerski am Steuer, der garantiert sauer war, weil er kein Trinkgeld bekommen hatte, fuhr das Taxi weg.

Tommy musterte sein Mobiltelefon. Wann war ›etwas später‹? Die Faust immer noch um den Schließfachschlüssel geballt, wischte er ein paar Regentropfen vom Display. Seine Handfläche war heiß und klebrig, der Handrücken dagegen kalt.

Er dachte daran, Phil anzurufen, um zu hören, wie es am Busbahnhof lief, aber bei seinem Glück würde gerade dann Smith anrufen. Außerdem hatte Phil sowieso noch nichts zu berichten, da Smith den Schlüssel nicht hatte.

Tommy stellte den Kragen auf. Die Wolken machten keinen sehr bedrohlichen Eindruck. Hoffentlich nur ein leichter Schauer. Den würde er überleben.

Als Smith schließlich anrief, hatte der Regen aufgehört, und durch die Lücken an einem wesentlich freundlicheren Himmel zwängte sich fahles Sonnenlicht. Smith kam direkt zur Sache: »Folgen Sie der Straße den Hügel rauf. Oben biegen Sie nach links ab. Auf halbem Weg kommen Sie an ein Hotel. Gehen Sie in die Bar. Die Bar im Foyer. Bestellen Sie sich ein Bier, dann gehen Sie aufs Klo. Es ist ’ne Einzelkabine. Nehmen Sie den Deckel vom Spülkasten ab, und werfen Sie den Schlüssel rein. Dann gehen Sie zurück in die Bar. Bleiben Sie dort, bis ich Ihnen sage, Sie sollen gehen.Wenn Sie früher gehen oder wieder zum Busbahnhof fahren, dann krieg ich’s mit. Seien Sie schlau, und machen Sie, was ich sage.«

Tommy war der dritte Kunde im Pub.

Bei den beiden anderen handelte es sich um zwei mürrisch wirkende Typen, die an je einem Ende des Tresens saßen. Der eine trug eine Brille oder vielmehr, er trug sie nicht, weil er sie abgenommen hatte und am Bügel herumspielte und versuchte, mit dem Daumennagel die Schraube festzudrehen. Der andere Typ hatte einen Anzug an, atmete durch die Nase und gab dabei ein pfeifendes Geräusch von sich.

Tommy setzte sich auf den Platz zwischen ihnen, und alle drei starrten sie in ihre Gläser, ohne die anderen zu beachten.

Nach ein paar Schlucken rutschte Tommy von seinem Hocker und ging auf die Herrentoilette. Sie war genau so, wie Smith sie beschrieben hatte. Tommy nahm den Deckel des Spülkastens ab. Er war schwer und sehr kalt. Er ließ den Schlüssel ins Wasser fallen.

Er machte den Deckel wieder fest und setzte sich ein bisschen. Gerade hatte er fünfzig Riesen in ein Schließfach gelegt und war nun im Begriff, den Schlüssel wegzugeben. An irgendeinen Spinner namens Smith.

Dann fiel ihm wieder Eric McCracken ein.

Und er fragte sich, ob er das Richtige machte, wenn er versuchte, Smith auszutricksen. Vielleicht sollte er Phil anrufen und ihm sagen,er solle abhauen.Aber scheiß drauf, was konnte es schon schaden, wenn Phil das Schließfach im Auge behielt? Und Phil konnte auf sich selbst aufpassen.

Es sei denn, er soff wieder bis zum Umfallen.

Tommy holte sein Mobiltelefon heraus. Nach ein paarmal Klingeln ging Phil dran. »Irgendwas passiert?«, sagte Tommy.

Phil rülpste. »Ich sitz hier rum und frier mir die Eier ab. Kaum zu glauben, dass schon fast April ist.«

»Vielleicht solltest du nicht so viel trinken.«

»Es ist kalt, Tommy. Ob ich mir jetzt ’n paar hinter die Binde gieße oder nicht.«

»Dann geh von der Tür weg.«

»Geht nicht. Egal, wo man hingeht, da sind Türen.«

»Aber nur auf der einen Seite.«

»Stimmt. Dort wo die Sitze sind.«

»Dann steh auf.«

»Ich dachte, ich soll nicht auffallen.«

»Würdest du doch gar nicht.«

»Nee. Ich muss mich hinsetzen. Auch wenn’s kälter ist als die Titten von Oma.«

»Oma ist tot.«

»Eben.«

»Ich ruf später noch mal an.«

Tommy ging zur Bar zurück, um auf den nächsten Anruf von Smith zu warten. Die beiden Gäste von vorhin waren immer noch da. Der Barkeeper vertrieb sich die Zeit, indem er Gläser spülte, mit dem Tuch über den Tresen wischte, das Telefon abstaubte. Tommy trank das billige Lager in großen Schlucken, schmeckte den bitteren Hopfen hinten auf der Zunge und dachte daran, wie gern er jetzt da wäre, wo Phil gerade war.

Nach etwa zehn Minuten klingelte das Handy.

»Erledigt?«, fragte Smith.

»Erledigt.«

»Rufen Sie ein Taxi, und hauen Sie ab.«

»Ich geh lieber zu Fuß«, sagte Tommy.

»Sie nehmen sich ein Scheißtaxi.«

»Was schadet’s schon, wenn ich laufe?« Tommy spürte die Blicke seiner Mittrinker und senkte die Stimme. »Der Regen hat aufgehört. Ich könnte ’n bisschen frische Luft gebrauchen.«

»Tun Sie, was ich Ihnen sage. Nehmen Sie ein Taxi. Und machen Sie, dass Sie dort wegkommen. Gehen Sie heim. Legen Sie die Füße hoch. Sehen Sie ’n bisschen fern mit Ihrer Mum und Jordan.«

Tommy knirschte mit den Zähnen.

»Sie haben zwei tolle Söhne«, sagte Smith. »Bringen Sie sie nicht in Gefahr. Okay?«

Tommy knurrte.

»Ich hab Sie was gefragt.«

»Okay. Okay, verdammte Kacke.«

»Und denken Sie nicht mal dran, noch mal zum Busbahnhof zu gehen.«

»Wieso sollte ich?«

»Genau. Benehmen Sie sich, und alles wird bestens.«

Das Taxi kam nach ein paar Minuten. Älterer Fahrer als beim letzten Mal, Glatzkopf, leicht angeschwult, kein Ami, schien kein Expornostar zu sein oder irgendwas unter dem Sitz zu bunkern, und er hörte keinen Michael Bolton.

Tommy sagte ihm, wo er hinwollte. Dann rief er Phil wieder an. »Smith ist auf dem Weg, um den Schlüssel abzuholen.«

»Cool«, rülpste Phil. »Freu mich schon.«

Vierzig Minuten später saß Tommy wieder in seinem eigenen Auto und versuchte, beim Schalten zu telefonieren. Ein Headset wäre praktisch gewesen, aber er konnte sich nicht dazu überwinden, eines zu benutzen. Als er neun gewesen war, hatte ein Flüssigkeitsstau dazu geführt, dass er auf dem linken Ohr taub wurde. Er hatte operiert werden müssen, wobei ein Plastikschlauch durch sein Trommelfell eingeführt wurde. Das Problem war zwar behoben, aber seitdem hasste er die Vorstellung, sich irgendwas in die Ohren zu stecken.

»Wie zum Teufel hast du so schnell ’ne leere Wohnung gefunden?«, sagte er zu seinem Bruder.

»Das brauchst du nicht zu wissen.«

»Gehört die etwa mir?« Tommy besaß ein paar passende Immobilien, aber eine davon für so was wie das hier zu benutzen, war das Letzte, was er wollte.

»Sei nicht blöd.«

»Okay. Gut.«

Phil hatte recht. Tommy brauchte es nicht zu wissen, und er war blöd, und er ärgerte sich über sich selbst, weil er gefragt hatte. Phil lebte jetzt sein eigenes Leben, wie er auch, und dass Tommy ihn da mit reingezogen hatte, war auch so schon schlimm genug, ohne dass er sich wie ein Arschloch aufführte.

Phil hatte seine Sache gut gemacht. Er konnte zwar ganz oft ein Idiot sein, aber in einer Krise war er für einen da.

Tommy wusste nicht genau, wieso er eigentlich so erstaunt war. Vielleicht hatte er vergessen, wie sehr er sich früher immer auf seinen großen Bruder verlassen hatte.

Bis vor fünf Jahren hatte Tommy einen großen Teil des britischen Verteilungsnetzes für einen Ring aus gaunerischen Angestellten von Tabakfirmen gemanagt. Nur dass sie, soweit Tommy es sehen konnte, so große Gauner gar nicht waren.

Er kam nie in direkte Berührung mit ihnen, da er nur am Verteilungsende arbeitete, doch er wusste genug, um zu argwöhnen, dass die Tabakfirmen genau im Bilde darüber waren, was vorging. Sie wollten die Preise niedrig, die Steuern minimal und die Raucher bei der Stange halten. Der Schmuggel half dabei.

Rund ein Drittel aller in Großbritannien gerauchten Zigaretten wurden durch Containerbetrug abgedeckt.

Das geht so: Man exportiert die Zigaretten für Geschäftspartner nach Andorra oder Montenegro zu, sagen wir, hunderttausend Pfund für einen Container mit zehn Millionen Zigaretten. Da sie exportiert werden, müssen sie nicht verzollt werden. Absolut legal, damit die Tabakfirmen keinen Verlust machen.

Dann schmuggelt man sie wieder ins Land und verkauft sie für eine Million. Jeder erhält seinen Anteil von dem Geld, das sonst der Staat bekommen hätte, und für den Kunden ist es immer noch preisgünstiger.

Tommy war gut in dem Job, verdiente eine Menge Kohle und wurde nicht geschnappt. Phil half ihm. Er hielt Kontakt zu den Kunden. Klare Ansage, keine Sperenzchen. Besonders gut war er beim Schuldeneintreiben.

Wie dem auch sei, Tommy hatte den größten Teil seines Geldes ins Immobiliengeschäft gesteckt, und ein gewisser Erfolg dabei hatte ihn in die Lage versetzt, aus der Tabakbranche auszusteigen. Es hatte keinen Sinn, kriminell zu bleiben, wenn man legal mehr Kohle machen konnte. Außerdem griffen die vom Zoll immer härter durch, erschwerten einem die Arbeit, vergrößerten das Risiko und machten den Profit unsicherer.

Phil hätte ebenfalls Kohle machen können. Tommy bezahlte ihn schließlich gut genug dafür. Aber er hatte alles verplempert. Machte zurzeit überhaupt nicht viel – gelegentlich ’nen Job als Schläger, doch auch da war er nicht mehr hinreichend in Form, um gut zu sein –, aber er trieb sich mit Leuten rum, die vielleicht wussten, wo es eine leere Wohnung in einem zwielichtigen Viertel gab, wo man so eine arme Sau als Geisel festhalten und mit ’ner Käsereibe und ’ner Flasche Bleichmittel Informationen aus ihr rausbekommen konnte.

Daran wollte Tommy gar nicht denken. »Du hast dem Kleinen doch noch nichts getan, oder?«, sagte er ins Handy.

»Komm einfach her«, erwiderte Phil und nannte ihm die Adresse.

Am Busbahnhof war offenbar nicht alles nach Plan gelaufen. Smith hatte sich nicht blicken lassen. Stattdessen war irgend so ’n mickriger, pickeliger Jungspund aufgekreuzt. Damit hatten Tommy und Phil nicht gerechnet. Für einen Irren war Smith anscheinend ziemlich vorsichtig. Aber ob Smith nun auftauchte oder nicht, der Plan konnte nun nicht mehr geändert werden. Verfolgen, egal wen, egal wohin. Der Junge war ihre einzige Verbindung zu Smith. Ganz abgesehen davon, dass er jetzt das Geld hatte. Und wenn er damit verschwand, dann sah Tommy es nie wieder.

Also war Phil dem Kleinen gefolgt. Dann hatte er eine Gelegenheit gesehen und sie beim Schopf gepackt.

Wenn man Phil glauben durfte, hatte er keine andere Wahl gehabt. Der Junge war im Begriff in ein Auto zu steigen, wegzufahren und Phil stehen zu lassen, ohne Tommy, ohne Kurier, ohne Geld. Er musste etwas unternehmen. Und das endete damit, dass der Kleine gezwungen wurde, die Autoschlüssel rauszurücken, und dann gefesselt im Kofferraum gelandet war.

Keine Zeugen. Das Auto war in einer ruhigen Seitenstraße geparkt. Und Phil sagte, er hätte ihm nur einmal eine verpassen müssen, damit er parierte.

Tommy hoffte, dass er ihn nicht fest geschlagen hatte. Je länger Phil den Kleinen in seiner Gewalt hatte, desto wahrscheinlicher lief etwas schief. Dennoch spürte Tommy ein Summen in den Schläfen. Zum ersten Mal war er Smith über. Er trat das Gas durch.

Der Privatparkplatz lag hinter dem Hochhaus. Tommy fuhr in eine Lücke und stellte den Motor ab. Sein Auto stand als einziges deutsches neben einem Haufen Nissans und Ford Fiestas. Er machte sich weniger Sorgen darum, dass er keine Parkerlaubnis hatte, als darum, dass das Auto weg sein würde, wenn er zurückkam. Oder wenn nicht das ganze Auto, dann zumindest die Räder.

Kein Lebenszeichen. Nicht mal ein paar Rowdys hingen rum, die auf sein Auto hätten aufpassen können. Dabei war es noch gar nicht so spät. Lief heute Abend wohl ’n großes Fußballspiel oder so. Allerdings brannte nur etwa ein Drittel der Lichter in dem Hochhaus. Vielleicht schauten sie sich das Spiel ja alle im Pub an. Verpasste Gelegenheit, so oder so. Die Jungs heutzutage hatten keinen Unternehmungsgeist mehr. Zu sehr darauf aus, sich Ordnungsverweise einzufangen.

Tommy marschierte zum Eingang. Keine Alarmanlage. Er öffnete die Tür und ging rein. Zwei Typen, die auf der Treppe saßen, drehten ihm den Rücken zu, um etwas zu verbergen. Nicht schwer zu erraten, was. Dem einen steckte eine Nadel in der Armbeuge.

Hätte man es nicht besser gewusst, hätte man denken können, in Edinburgh gäbe es ein kleines Drogenproblem.

Tommy nahm den Aufzug zum siebten Stock. Ging zur Wohnungstür. Klopfte an.

Phil ließ ihn rein. Führte ihn mit einer Taschenlampe durch den Flur.Typisch Phil.Immer gerüstet.Wirklich der letzte Pfadfinder. Trug sogar Handschuhe, um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen. Und ausnahmsweise hatte er mal keine Bierdose in der Hand.

Es roch leicht nach Moder und nach etwas Ungewöhnlichem. Süß, aber schwer festzumachen. Ein bisschen wie Popcorn, doch eher noch wie tote Maus.

Am Ende des Flurs öffnete Phil die Tür. Reichte Tommy die Taschenlampe.

Die Tür ging quietschend auf, und Tommy leuchtete im Zimmer herum. Nackte Dielen. Tapeten hingen von den Wänden. Keine gute Schalldämpfung. Kaum Möbel. Ein Zweisitzer-Sofa. Und ein Esstisch. Eine Glastür führte in ein anderes Zimmer, vermutlich die Küche.

Der jugendliche Kurier von Smith saß auf einem Stuhl und kämpfte gegen das Klebeband an, mit dem er daran gefesselt war. Er sah aus, als sei er viel eher in Jordans als in Frasers Alter.Viel zu jung jedenfalls,um sich mit einem wie Smith einzulassen.

Er ruckte mit den Schultern, und man hörte ein leises Summen, wenn er in das Band über seinem Mund hineinstöhnte. Um ihn an den Stuhl zu fesseln und ihn zum Schweigen zu bringen, musste Phil fast eine ganze Rolle verbraucht haben.

Tommy richtete die Lampe auf die Augen des Kuriers, so dass dieser blinzeln musste und das Gesicht verzog. »Schon rausgekriegt, wo Smith ist?«, fragte Tommy Phil.

»Ich war höflich und hab auf dich gewartet, bevor wir anfangen.«

»Gut«, sagte Tommy. »Willst du ihm jetzt das Klebeband vom Mund abnehmen?«

»Hältst du das für klug?«

»Wie soll er sonst antworten?«

Phil zuckte die Achseln, ging zu dem Kurier, der zu rucken aufhörte, als die Absätze von Phils Boots auf den Holzdielen klapperten. »Wirst du still sein?«, fragte Phil.

Der Junge nickte mit aufgerissenen Augen.

»Red, wenn du angesprochen wirst«, sagte Phil. »Und sonst nicht. Okay?«

Ein weiteres Nicken. Er schien vorankommen zu wollen, was vielversprechend war.

»Wir möchten nur, dass du uns ein paar Fragen beantwortest«, sagte Tommy. »Dann kannst du gehen.« Er bemühte sich, den zähen Burschen zu spielen. Musste ziemlich beängstigend sein, verprügelt, in einen Kofferraum gesperrt, in eine leere, dunkle Wohnung in einem Hochhaus verschleppt und von zwei Kerlen verhört zu werden, mit denen anscheinend nicht zu spaßen war.

Tommy fuhr zusammen, als ein Handy klingelte. Er glaubte nicht, dass der Junge es gemerkt hatte.

Phil steckte die Hand in die Jacke des Jungen. Holte das Handy heraus. Ging damit ins Licht. »›Dad‹ steht da«, sagte Phil. »Ist das nicht verflucht süß? Soll ich ihm sagen, was mit seinem Kleinen gleich passiert?«

»Besser nicht«, sagte Tommy.

»Okay.« Phil ließ das Telefon zu Boden fallen und knallte ein halbes Dutzend Mal mit dem Absatz darauf, bis es in Stücken dalag.

»Scheiße«, sagte Tommy.

»Was?«

»Nichts.« Es hätte sein können, dass Smith den Jungen angerufen hatte oder umgekehrt und dass im Anrufverzeichnis des Handys seine Nummer gespeichert war. Da war jetzt allerdings nichts mehr zu machen.

Phil streifte seinen Handschuh ab und pulte das Ende des Klebebands vom Kinn des Jungen. Dann zog er es in einem einzigen Ruck ab.

Der Junge jaulte auf.Wahrscheinlich hatte das Band ein paar Gesichtshaare mitgerissen. Andererseits vielleicht auch nicht. Er sah nicht alt genug aus, um welche zu haben.

»Ich hab dir doch gesagt, du sollst still sein«, brummte Phil und ballte die Faust.

»Bin ich ja«, sagte der Junge mit klappernden Zähnen. »Nur tun Sie … tun Sie mir nicht weh.«

»Dann redest du jetzt?«, fragte Tommy.

Der Junge nickte.

»Gut so. Nur ein paar Fragen, dann kannst du nach Hause zu Mummy und Daddy gehen. Okay?«

Er nickte wieder.

»Wer hat dich geschickt?«, sagte Tommy.

»Ich weiß nicht, wie sie heißt.«

Sie? Tommy schaute Phil an. Der kleine Drecksack wollte sie verscheißern. »Versuch’s noch mal.«

»Wie meinen Sie das?«

»Es gibt keine ›sie‹.«

»Doch, es gab eine. Es gibt eine. ’ne Lady. Ich sag die Wahrheit, Mann. Sie war klein, vielleicht so groß wie ich. Alt. Um die sechzig. Ich lüg Sie nicht an. Warum soll ich lügen? Ach, kommen Sie, Mann. Sie müssen mir glauben.« Er atmete schnell, schnappte zwischen den Sätzen nach Luft.

»Diese ›Lady‹. Hat die auch ’nen Namen?«

»Nein. Ich meine, klar, wahrscheinlich. Aber ich weiß ihn nicht.«

»Und sie hat dich einfach so angeheuert, damit du dich um ’nen Riesenhaufen Geld kümmerst?«

Er kniff die Augen gegen das Licht zusammen, wandte den Kopf ab. »Ich weiß nichts von irgendwelchem Geld.«

»Was, meinst du, ist in dem Beutel drin?«

»Keine Ahnung.«

»Rat mal.«

»Ich weiß nicht.«

»Du hast nicht nachgesehen?«

»Dazu war keine Zeit.«

Das stimmte vermutlich.

»Und du hast nicht gefragt?«

Er schüttelte den Kopf.

Tommy wartete ab. Dann sagte er: »Also, diese sechzigjährige Lady, deren Namen du nicht weißt. Wie ist sie auf dich gekommen?«

»Keine Ahnung, Mann. Ist mir ’n Rätsel.«

Tommy ließ ihm etwas Zeit, um zu sehen, ob er noch etwas sagen würde. Er sagte nichts. »Ein Rätsel«, sagte Tommy. »Kann man wohl sagen. Ein verdammtes Scheißrätsel.«

»Hören Sie, ich weiß nichts. Bitte. Sie müssen mir glauben. Sie hat mich einfach gebeten, es zu machen, und ich hab Ja gesagt.«

»Ist einfach auf der Straße zu dir gekommen, diese Fremde, und hat dich gefragt?«

»Genau.«

»Hat dich gebeten, ihre Tüte aus ’nem Schließfach zu holen?«

»Ja.«

»Wieso?«

»Wie meinen Sie das?«

»Hat sie gesagt, wieso sie dich dazu braucht?«

»Sie hat einfach nur gefragt, und ich hab Ja gesagt.«

Die Beine des Kleinen zitterten so stark, dass der Stuhl auf den Dielen ratterte.

»Und du hast dich nicht gefragt, wieso sie wollte, dass du den Beutel holst?«

»Nein.«

»Hast keine Angst gehabt, es könnte ’ne Bombe drin sein?«

»Nein.«

Tommy hielt die Lampe still und beobachtete den Adamsapfel des Jungen, der beim Schlucken auf- und niederhüpfte.

»Sie hat mir Geld angeboten«, sagte der Junge. »Nicht das Geld im Beutel. Anderes Geld mein ich. Aus ihrem Portemonnaie. Ich hab nicht gefragt, wieso.«

»Hast du das Geld jetzt dabei?«

»In meiner Tasche.«

»Wie viel?«

»Fünfzig Pfund.«

»Nicht viel, oder?«

»Nur die Hälfte. Die andere Hälfte sollte ich später kriegen.«

Seufzend sagte Tommy zu Phil. »Willst du mal in seiner Tasche nachsehen?«

»Nicht unbedingt«, sagte Phil. »Ich bin sicher, dass er die fünfzig Pfund hat. Ist ja nicht grade ’n Vermögen.«

»Punkt für dich.« Tommy atmete durch die Nase ein. »Wie heißt du?«, fragte er den Jungen.

Der Junge schwieg.

»Halt dich nicht damit auf, dir einen auszudenken.«

»Grant«, sagte der Junge.

»Na gut, Grant. Ich geh jetzt raus zum Auto und hol meinen Werkzeugkasten. Da hab ich alle möglichen Sachen drin. Angespitzte Schraubenzieher. Metallsägen. Bohrmaschinen.« Ihm fiel ein, dass es hier wahrscheinlich keinen Strom gab. »Mit Akkus natürlich. Alle aufgeladen und einsatzbereit. Ich bin nur fünf Minuten weg. Wenn ich wiederkomme, will ich die Wahrheit wissen, oder ich fang an, ’n bisschen an dir rumzuschreinern. Okay?«

»Das ist die Wahrheit. Ich sag sie Ihnen doch, Mann. Ich sag Ihnen die Scheißwahrheit.«

»Kein Grund zu fluchen.« Tommy drehte sich um.

Grant fing an zu schreien.Allerdings nur kurz,denn ehe er Zeit hatte, zum zweiten Mal Luft zu holen, war Phil schon über dem Kleinen und erstickte seine Schreie mit dem Arm über dem Mund.

Tommy ging weiter. »Willst du die Taschenlampe?«, fragte er Phil.

»Nee«, sagte Phil, wobei er schnaufend Grant festhielt. »Wir werden hier im Dunkeln unsern Mordsspaß haben, was, Grant?«

Tommy trat auf den Flur hinaus. Öffnete die Wohnungstür, blieb aber, wo er war, und ließ sie mit einem Knall zufallen. Dann schlich er durch den Flur zurück ins Nebenzimmer. Ein Schlafzimmer. Das Bett stand noch da. Allerdings kein anderes Möbelstück.

Er wollte sich gerade aufs Bett setzen, als er wieder jenen eklig-süßen Geruch nach Popcorn/toter Maus roch und lieber stehen blieb. Schaute auf die Uhr. Fünf Minuten wollte er warten.

Etwas ganz anderes wäre es gewesen, wenn Smith anstelle von Grant bei Phil im Wohnzimmer gesessen hätte. Wenn Smith auf dem Stuhl säße, wäre Tommy vielleicht wirklich zum Auto rausgegangen, um die Werkzeugkiste zu holen. Vorausgesetzt, er hätte eine gehabt. Nee, hätte er natürlich nicht gemacht. War nicht sein Stil. Aber Phil schon. Die einzige Frage wäre gewesen, ob Tommy ihn gelassen hätte.

Der dumme Junge musste ihnen einfach die Wahrheit sagen, anstatt irgend ’nen Scheiß zu erfinden. Wenn Phil nur ein bisschen was in der Birne hatte, hatte er Grant inzwischen erzählt, was ihn erwartete, sobald Tommy zurückkam. Und Grant hätte sich in die Hose geschissen.

Vorausgesetzt, er hatte Grant inzwischen dazu gebracht, Ruhe zu geben.

Tommy horchte, konnte aber nichts als das ferne Dröhnen der Musik von einem Nachbarn unten hören. Er schaltete die Lampe aus. Augenblicklich kam ihm die Musik lauter vor. Aus dem Wohnzimmer konnte er allerdings nicht mal ein Flüstern vernehmen.

Wahrscheinlich hatte Phil den armen Teufel immer noch im Würgegriff.

Tommy hatte sich aus so ’nem Scheiß immer rausgehalten. Klar, dass Phil ab und zu grob werden musste, aber er hatte nie etwas davon wissen wollen. Doch bis jetzt hatte auch niemand je Tommys Mutter und Kinder bedroht.

Sie mussten Grant dazu bringen, ihnen zu verraten, wer dieser Scheiß-Mr.-Smith war. Und wenn sie das erst mal wussten, würde Phil ein Wörtchen mit Smith reden, unter vier Augen, und damit wären die Gewalttätigkeiten vom Tisch.

Ganz einfach.

Okay, Smith war ein Mörder, und vielleicht würde es nicht ganz so glatt laufen, aber Tommy sah nicht viele Alternativen. Nichts wäre ihm lieber gewesen, als die ganze Sache zu einem Ende zu bringen, ohne dass jemand verletzt wurde. Sobald Grant ihnen gesagt hatte, wo sein Boss war,würden sie sich etwas einfallen lassen.Allein mit dem Wissen, wer Smith war, hatten sie ein Druckmittel in der Hand, vor dem Smith klein beigeben würde.

Ja, alles würde gut ausgehen.

Tommy fragte sich, ob inzwischen genug Zeit verstrichen war, damit Grant glaubte, er sei beim Auto gewesen und wieder zurück. Aber es waren erst zwei Minuten vergangen, seit Tommy zum letzten Mal auf die Uhr geschaut hatte. Egal, Grant hatte wahrscheinlich viel zu viel Schiss, um es zu merken. Trotzdem, es war das Risiko nicht wert.

Tommy schlüpfte aus seinen Schuhen. Er hatte keine große Lust, auf Socken über diesen Fußboden zu gehen, aber er wollte nicht riskieren, Lärm zu machen.Er schlurfte durch den Flur. Hockte sich vor die Wohnzimmertür und legte das Ohr ans Schlüsselloch.

»… ’ne Machete«, sagte Phil gerade. »Hat dem Kerl die Arschbacken abgesäbelt.« Er lachte. »Ich weiß. Du hältst das für ziemlich komisch. Nicht? Egal, man kann dann nie wieder laufen. Keine Arschbacken, keine Gehmuskeln. Wusstest du das? Und auch schwer, ’ne Hose zu finden, die passt.«

Pause. Tommy lauschte seinem eigenen Atem.

Dann: »Du lachst ja gar nicht«, sagte Phil. »Recht so. Ich mach nämlich keine Witze. Das weißt du. Sag mir einfach, wer dich angeheuert hat.«

»Ich hab’s Ihnen gesagt.«

»Die olle Lady? Du bleibst also dabei? Na schön, ist ja dein Arsch.«

»Sie hat mir gesagt, ich soll die Tüte holen, sie abliefern …«

»Sie abliefern?«

»Ja. Das war der Plan.«

»Wann?«

»Wann? Als sie mir den Plan erklärt hat.«

»Nein, du Arschloch. Wann solltest du sie abliefern?«

»Um elf.«

»Heute Abend?«

»Genau.«

»Wo?«

Er schwieg. Schluckte. »Parkhaus.«

»Welches?«

Wieder Schweigen. »Greenside.«

»Das ist zu um elf.«

Tommy fragte sich, woher zum Teufel Phil das wusste. Es musste ein Bluff sein.

»Oh.«

Der Bluff hatte funktioniert.

»Lüg mich nicht noch mal an«, sagte Phil.

»Okay, tut mir leid.«

Schweigen. »Wo?«

»Kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Du wirst’s mir sagen, wenn ich anfange, dir Löcher in die Kniescheiben zu bohren«, sagte Phil.

»Warriston-Friedhof«, sprudelte der Kleine heraus.

Seltsamer Ort, dachte Tommy, andererseits hörte Grant sich an, als würde er die Wahrheit sagen. Der Warriston-Friedhof war eine berüchtigte Cruising-Gegend für Edinburghs Schwule. Jede Menge Privatsphäre hinter den Grabsteinen, aber der letzte Ort, sollte man denken, wo ein Kurier fünfzig Riesen abliefern würde. In bar. Vielleicht war das ja die Idee dahinter.

Smith war schon ein gerissener Hund.

Es war Zeit für Tommy, die Schuhe wieder anzuziehen, reinzugehen und herauszukriegen, wer Grants Auftraggeber genau war.

»Hab meine Sachen.« Tommy leuchtete mit der Taschenlampe in Grants Augen. Der blinzelte.

»Die brauchen Sie nicht«, sagte Grant. »Sagen Sie’s ihm«, forderte er Phil auf.

Phil berichtete Tommy, was dieser gerade mitangehört hatte, und Tommy tat so, als seien es Neuigkeiten.

Tommy hielt den Lichtstrahl auf Grants Augen gerichtet. Andernfalls hätte Grant womöglich gemerkt, dass Tommys andere Hand leer war und dass es gar keine Werkzeugkiste gab und dass alles nur ein Bluff war.

»Ich weiß ja nicht, ob unser junger Freund uns die ganze Geschichte erzählt«, sagte Tommy.

»Doch«, sagte Grant. »Ehrlich.«

»Hmmm«, sagte Tommy.

Grants Augen glänzten in dem Licht. Über seine Wangen liefen Tränen. Mit erstickter Stimme, als sei er erkältet, sagte er: »Was kann ich machen, dass Sie mir glauben?«

»Was meinst du?«, fragte Tommy Phil.

»Hol den Bohrer raus«, sagte Phil. »Bohr ihm den Ellbogen an. Mal sehen, ob er bei seiner Story bleibt.«

Tommys Magen hob sich ein paar Zentimeter bei der Vorstellung. Er zwang ihn wieder zurück und sagte: »Hört sich vernünftig an.«

»Nein«, sagte Grant. »Bitte nicht. Bitte. Bitte. Aaah.« Er erstarrte. Er grinste. Nein, er verzerrte das Gesicht. Als hätte er Schmerzen. »Aaaah«, sagte er erneut, und sein Kopf fiel nach vorn, und er bewegte sich nicht mehr.

Tommy schwenkte das Licht über ihn, auf und ab und dann noch mal auf und ab, ließ es dann auf seinem Kopf ruhen.

»Scheiße, was war ’n das?«, fragte Phil schließlich.

»Ganz mies gespielt. Schätze, das sollte ’n Herzanfall sein. Stimmt’s, Grant?«

Von Grant keine Antwort. Er behielt den Kopf unten.

»Grant? Aufwachen.«

Grant rührte sich immer noch nicht.

»Hör auf mit dem Scheiß«, sagte Tommy.

»He«, sagte Phil, packte ihn bei den Haaren und hob seinen Kopf.

Grants Augen waren geschlossen. Er schien nicht zu atmen.

Phil haute ihm eine runter.

Keine Reaktion.

Phil wollte gerade ein zweites Mal zuschlagen, als Grant sich nach vorn warf. Er versuchte, Phil umzuschmeißen, aber Phil wich aus, und Grant stürzte, immer noch an den Stuhl gefesselt, ins Dunkle.

Es gab einen Schlag, als hätte jemand ein Fenster eingeworfen, und dann ein Klirren, und Grant sagte »Uff« und dann »Ahhhh«.

Tommy riss die Taschenlampe in Richtung des Geräuschs.

Heilige Scheiße.

Grant war gerade Kopf voran in die Tür mit der Glasscheibe gerannt und hatte den größten Teil der Scheibe herausgebrochen. Entweder hatte er sich im Türrahmen verkeilt, oder etwas hielt ihn in einem halben Meter Höhe über dem Fußboden.

Er gab überhaupt keinen Laut mehr von sich. Das einzige Geräusch war ein Tröpfeln auf die Dielen.


VORSPIEL ZU
EINER FIESEN NACHT:
DIE PARKS

»Wo zum Teufel steckt Grant?«, fragte Andy Park und schaute Richtung Tür von Effies und Martins winziger Sozialwohnung, durch die jede Sekunde sein jüngerer Sohn hereinspazieren musste. Der kleine Mistkerl kam schon wieder zu spät.

»Er hat angerufen, als du auf dem Klo warst, Dad«, sagte Effie.

»Wie lange braucht er noch?«

»Gar nicht«, sagte sie und schaute Martin an.

»Wie gar nicht?«, sagte Park.

»Effie meint, er verspätet sich nicht«, sagte Martin.

»Und ob, verdammt noch mal.« Park schaute auf die Uhr. »Wie spät ist es bei dir?«

»Dad«, sagte Effie. »Grant kommt nicht.«

Park konnte nicht fassen, was er da hörte. Seit er aus dem Gefängnis gekommen war, besuchte er seine Frau drei oder vier Mal die Woche. Abends begleitete Effie ihn gewöhnlich. Und er sorgte dafür, dass Grant sonntags mitzockelte. Völlig okay, der kleine Mistkerl musste als Jugendlicher sein eigenes Leben führen, langweilte sich, wenn er da bei Liz rumsaß, aber sie war seine Mutter, und das Mindeste, was er tun konnte, war, sich einmal pro Woche blicken zu lassen.

»Er meint, es regt ihn zu sehr auf«, sagte Effie. »Meredith House ist ein Dreckloch. Und überhaupt, Mum erkennt ja eh keinen. Grant meint, sie merkt’s gar nicht, wenn er nicht da ist. Er meint, sie ist … weg, Dad.«

»Sie ist nicht weg, Effie.«

Park war noch in Haft gewesen, als Liz versucht hatte, sich umzubringen. Hatte sie nur einmal danach gesehen, solange er eingesperrt war. Alle waren sich einig gewesen, dass Gefängnisbesuche keinem was nützten. Aber im letzten halben Jahr hatte er sie dann regelmäßig besucht. Es war hart, zu erfahren, dass die Ärzte sie aufgegeben hatten. Chronisch krank, meinten sie. Doch was wussten die schon?

»Dad, Grant hat recht. Ihr Körper ist zwar noch da, aber ihr Verstand ist irgendwo anders. Sie erkennt keinen von uns.«

»Doch«, sagte er. »Sie hat nur keine Möglichkeit, es zu zeigen.« Sie war in sich selbst eingesperrt. Park wusste alles übers Eingesperrtsein. Liz erlebte einen Vierundzwanzig-Stunden-Einschluss, kam nicht mal zum Essen raus oder für ’nen raschen Gang um den Gefängnishof.

»Und Grant meint, er kann den neuen Verwaltungstyp da nicht ausstehen.«

McCracken. Der Wichser, der den Flügel übernommen hatte, in dem Liz untergebracht war. Der Typ, der nicht zögerte, Kürzungen vorzunehmen, wenn es um Profite ging, mit denen er bei seinen Arbeitgebern Eindruck schinden konnte.

Als Allererstes hatte er noch eine Patientin auf Liz’ Zimmer verlegt. Park sagte ihm, seine Frau brauche ihre Privatsphäre. McCracken hatte nur erwidert, da könne er nichts machen. Und hatte gegrinst dabei.

»Gehen wir«, sagte Park. »Wir holen Grant unterwegs ab. Kommst du mit, Martin?«

»Hallo, ich bin Mrs. H«, sagte Mrs. H.

Mrs. H war die neue Zimmergenossin von Liz, und sie stellte sich ihnen bei jedem Besuch vor. Sie stand von ihrem Bett auf und streckte die Hand aus.

»Wir kennen uns«, sagte Park und drückte sich an ihr vorbei. Die Betten standen nicht weit auseinander. Das Zimmer war nur wenig größer als seine alte Zelle und wirkte noch viel unbewohnter. Stank aber genauso schlimm. Dieser unnütze Drecksack McCracken hätte die Abflussrohre reparieren lassen müssen.

Mrs. H setzte sich wieder. Fuhr mit den Fingern auf der Tagesdecke unsichtbare Muster nach.

»Wir sind alle da«, sagte Park zu Liz. Sie lag auf ihrem Bett und hatte eine dunkelbraune Hose und eine lila Weste an, die ihr viel zu groß war. Sie sah aus, als hätte ihr etwas das ganze Fleisch aus dem Körper gesaugt. Er beugte sich zu ihr herunter und nahm ihre Hände in seine. Sie waren kalt, die Knochen scharf.

»Grant war schwer beschäftigt, aber er hat alles stehen und liegen lassen und ist mitgekommen. Ist das nicht nett von ihm?«

Grant winkte von der Tür. »Hi, Mum.«

»Komm hier rüber«, befahl ihm Park.

Grant schlurfte herüber und wäre fast über Mrs. Hs Füße in den flauschigen Pantoffeln gestolpert.

»Zeitverschwendung«, sagte Mrs. H und schaute auf. »Sie erkennt keinen von Ihnen.« 

»Scheren Sie sich raus«, sagte Park.

»Das ist mein Zimmer.«

»Raus.«

»Nein. Die Soldaten sind auf meiner Seite.«

Die arme alte Kuh war total durch den Wind.

»Komm, wir machen einen Spaziergang mit Mum«, sagte Effie.

»Gute Idee«, sagte Park. »Hast du Lust, Liz?«

Sie schaute ihn nicht an. Er drückte ihr die Hand, die jetzt ein wenig wärmer war. Sie drückte nicht zurück.

»Sie müffelt«, sagte Mrs. H. »Sie haben ihr die Windeln nicht gewechselt.«

Park seufzte. Daher kam also der Geruch.

Vor Liz’ Zimmer lief Park in Moira, eine der Pflegerinnen. Fragte sie, wieso seine Frau in ihrem eigenen Kot liegen müsse. Moira sagte, sie sei beschäftigt, würde das aber in Ordnung bringen, sobald sie könne. »Bemühen Sie sich nicht«, sagte Park. »Sagen Sie mir nur, wo McCracken ist.«

Nur Sekunden später: »Sie leiten dieses Dreckloch«, sagte Park zu McCracken, als er zu ihm ins Büro platzte. Eher eine Besenkammer als ein Büro. Gerade mal genug Platz für einen Schreibtisch, einen winzigen Aktenschrank und einen Besuchersessel.

Park blieb stehen.

McCracken lehnte sich zurück, verschränkte die Finger hinter dem Kopf, um Park seine kräftigen Oberarme zu zeigen. Er musste sich nicht weit zurücklehnen, bevor er mit dem Kopf an die Wand stieß.

Park sah nicht zum ersten Mal Muskeln. Jede Menge Muskeln im Knast. Muskeln bedeuteten einen Scheiß. »Meine Frau ist kein Tier«, sagte Park.

»Wer ist Ihre Frau?«

Er wusste, wer Park war. Sie hatten schon einmal miteinander gesprochen. Er benahm sich absichtlich wie ein Arsch. »Liz«, sagte Park. »Elizabeth Park.«

»Oh«, sagte McCracken, nahm die Hände herunter und ging mit seinem Sessel nach vorn. »Ich erinnere mich an Sie.« Er beugte sich vor und stützte das Kinn auf die Zeigefinger. »Sie sind der Knastbruder.«

Knastbruder? KNASTBRUDER?! »Ich hab meine Zeit abgesessen, Sie eingebildetes Arschloch. Sie können mich mal.«

»Es besteht kein Grund für eine solche Ausdrucksweise, Mr. Park.«

»Wechseln Sie nicht das Scheißthema. Liz braucht Pflege.«

»Ich weiß genau, was Mrs. Park braucht.«

»Dann unternehmen Sie was. Sagen Sie Ihrem Personal, dass sie sie austreten lassen.«

»Dazu haben wir nicht immer die Zeit oder das Personal.«

»Dann sorgen Sie dafür, dass es sich zeitlich einrichten lässt. Stellen Sie mehr Personal ein.«

»Es wäre für alle besser, wenn wir ihr einen Katheter legen dürften.«

»Für Liz wär das nicht besser. Das ist schon ausprobiert worden. Sie mag das nicht. Sie zieht ihn raus.«

»Und dabei hat man mir gesagt, sie würde sich nicht aus eigenem Antrieb bewegen.«

»Da sieht man, wie sehr sie das ablehnt. Sie stecken ihr nicht noch mal so was rein. Das ist endgültig, verdammte Kacke.«

»Na schön. Was schlagen Sie also vor?«

Eric McCracken bleckte lächelnd die Zähne. Sie waren vollkommen gerade und makellos weiß, die Art von Zähnen, die man am liebsten mit einem Hammer einschlagen würde.

»Ich bin nicht der Leiter von diesem Schuppen. Sie sind das. Wie komm ich dazu, verflucht noch mal, hier Vorschläge zu machen? Das ist Ihre Scheißarbeit.«

»Es tut mir leid«, sagte McCracken. »So etwas kommt vor.«

»Nicht bei meiner Frau. Und wenn ich schon mal dabei bin, sie war mal ’n kräftiges Mädel. Inzwischen kann sie kaum noch vierzig Kilo wiegen. Ihr Gesicht sieht aus wie ’n Totenschädel.«

»Wenn Sie mit der Pflege, die sie hier bekommt, nicht einverstanden sind, wieso kümmern Sie sich dann nicht selbst um sie?«

Park konnte kaum glauben, was der Wichser da gesagt hatte. »Wenn ich könnte, würde ich sie sofort hier rausholen.«

»Tun Sie sich keinen Zwang an. Ein freies Bett kann ich immer gebrauchen.«

Natürlich gab es für Liz keinen Platz bei Effie und Martin. Park schlief selbst schon auf dem Sofa. Und Liz musste angezogen, gefüttert, gebadet, aufs Klo gebracht werden und Gott weiß was sonst noch.

Park hielt sich für keinen besonders guten Pfleger. Effie arbeitete Teilzeit in einem Friseursalon, und das hieß, dass sie nicht immer da war. Und Martin war kein Blutsverwandter, da konnten sie nicht erwarten, dass er mithalf.

Sie starrten sich an, Park und McCracken, das Arschloch.

»Sie sind ’ne verfluchte Schande«, sagte Park. »Sie sind dazu da, dass Sie sich um sie kümmern. Und Sie werden jetzt damit anfangen.«

McCracken stocherte mit dem Daumennagel in den Zähnen.

Man hätte denken können, der Typ wollte eine Abreibung. »Wissen Sie, weshalb ich im Gefängnis war?«, fragte Park.

McCracken schüttelte den Kopf. »Lassen Sie mich raten.« Er tat, als würde er nachdenken. »Pädophilie?«

Geduld. »Brandstiftung«, sagte Park. »Ich fackel gern Sachen ab. Hauptsächlich Gebäude. Hätte aber auch nichts dagegen, wenn mal ’n Mensch drinnen festsitzt. Machen Sie Nachtschicht?«

McCracken fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. »Wollen Sie mir drohen?«

»Worauf Sie einen lassen können.«

»Mir jagt man nicht so leicht Angst ein.«

»Und wie steht’s mit Ihrer Familie? Haben Sie ’ne Frau? Kinder? ’ne Mutter? Das krieg ich raus. Vielleicht kann man denen ja leichter Angst einjagen. Ich grill die Wichser, wenn’s sein muss. Und zwar einzeln. Wollen Sie Spielchen mit mir treiben? Ich steh auf Spielchen, Mr. McCracken. Und ich bin ein verdammt guter Spieler.«

McCracken begutachtete seine Fingernägel. Räusperte sich. »Sie sind nicht ganz dicht.«

»Und ob, verdammte Scheiße.«

»Ich reagiere nicht auf Drohungen.« Er hob die Hände, damit Park ihn nicht unterbrach. »Aber ich habe den Ehrgeiz, meine Arbeit zu tun. Ich werde sicherstellen, dass gut für Ihre Frau gesorgt wird.«

Park wartete.

»Was ist?«, fragte McCracken.

»Ich will sehen, wie Sie’s tun.«

»Sofort?«

»Sofort.«

Seufzend griff McCracken zum Telefon. Er sprach mit jemandem, sagte ihm, er solle bei Mrs. Park reinschauen und dafür sorgen, dass Ihre Windel gewechselt würde, und nachsehen, ob sie hungrig sei. Mit hochgezogenen Augenbrauen sah er Park an.

Park nickte. Das war doch schon ein Anfang.

Als McCracken den Hörer auflegte, sagte Park: »Und ich erwarte, dass Sie sich persönlich bei ihr entschuldigen.«

»Aber sie weiß nicht mal …«

»Wie hieß Ihre Frau noch gleich?«

McCracken stand auf. »Scheren Sie sich raus aus meinem Büro, verdammte Scheiße.«

Park beugte sich ihm entgegen. »Kein Grund für eine solche Ausdrucksweise«, sagte er. »Entschuldigen Sie sich bei Liz?«

»Ich entschuldige mich nicht«, sagte McCracken, »bei einem Stück Scheißgemüse.«

Park umklammerte die Ecken des Schreibtischs und drückte zu.»

Was ist?«, sagte McCracken. »Sie sehen aus, als wollten Sie was sagen.«

Zu Hause fasste Effie Parks Gedanken in Worte: »Wir müssen Mum da rausholen.«

»Vielleicht spurt McCracken ja jetzt«, sagte Park. »Er hat den harten Mann markiert, aber ich glaube, ich hab ihm Angst eingejagt.«

»Hat sich nicht so angehört.«

Natürlich hatte sie recht. Park versuchte nur, optimistisch zu bleiben. Denn wenn er erst mal angefangen hatte, den pessimistischen Pfad einzuschlagen, dann gab es kein Zurück mehr.

»Liz könnte bei uns wohnen«, sagte Martin. »Wär zwar ’n bisschen eng.« Er schaute sich in dem winzigen Wohnzimmer um. »Aber wir könnten’s einrichten. Für ’ne Weile.«

»Ich weiß deinen guten Willen zu schätzen, Martin«, sagte Park. Der Bursche überraschte ihn immer wieder, und zwar positiv. »Aber wir könnten’s nicht einrichten. Die Wohnung ist mit mir zusätzlich schon zu klein.«

»Sie könnte mit dir auf dem Sofa schlafen«, sagte Martin.

»Du und Effie, ihr wollt heiraten. Und bevor ihr euch umguckt, habt ihr selber Kinder.« Park bemerkte, dass Effie Martin einen Blick zuwarf. »Ihr wollt uns dann nicht um euch haben.«

»Aber wenn’s doch keine andere Möglichkeit gibt«, sagte Martin.

»Es gibt immer eine andere Möglichkeit«, wies Effie ihn zurecht.

»Genau«, sagte Park. »Ich such ihr irgendwo was Hübsches.«

»Aber das kostet Geld, Dad.«

»Ich weiß«, sagte er.

»Summen, wie man sie nicht auf legale Weise reinkriegt.«

»Du hast dich schon mal umgehört?«, fragte er ruhig.

»Musste ich«, sagte sie. »Am Anfang, als Mum … krank wurde.«

Das hatte er nicht gewusst. Die Sachen, die er nicht mitbekommen hatte, weil er saß. »Und über wie viel reden wir da?«, sagte er.

»Da bleibt von dreißig Riesen pro Jahr nicht viel übrig.«

»Heilige Scheiße«, sagte er. »Ich brauch was zu trinken.«

Zwei Wochen später hatte Park noch einige mehr intus. Er schüttelte sich die letzten Tropfen vom Penis und zog den Reißverschluss hoch. Lange her, dass er im Freien gepisst hatte.

»Komm weiter, Dad«, sagte Grant.

Park hoffte, dass es die Jungs nicht störte, dass er gepinkelt hatte. Wenn sie so dringend gemusst hätten, hätten sie’s garantiert auch gemacht. Obwohl Effie gesagt hatte, dass Martin ein bisschen verklemmt war. Vielleicht machten es die beiden ja nur, wenn das Licht aus war. Er musste bei Gelegenheit mal fragen, nur um Martins Gesicht zu sehen.

Zuerst hatte er gedacht, dass Martin schwul wäre, wegen der Krawatten, die er immer trug. Dass Effie seine, wie nannte man das noch … Alibifreundin wäre.

»Hoppla«, sagte Grant und nickte in Richtung von etwas, das sich hinter Park befand.

Park drehte sich um. Aha. Typ mit Mütze und Weste, mit Handschellen und CS-Gas-Ausrüstung, der eindeutig da gestanden und einen ordentlichen Blick auf Parks eigene Ausrüstung bekommen hatte. Ein Spanner. Und auch noch ganz unverfroren. Wäre das hier ’ne öffentliche Toilette gewesen, hätten sie mal ’nen Bullen wegen Klappensex drankriegen können, garantiert.

Park überlegte kurz, ob er den Bullen wegen seiner Homosexualität aufziehen sollte, ließ es dann aber lieber bleiben. Hatte keinen Zweck, ihn zu reizen. Er sah auch so schon ziemlich gereizt aus. Hatte wahrscheinlich seit geschlagenen fünf Minuten schon keinen mehr gefunden, den er hochnehmen konnte.

Grant schaute Park an. Anschließend den Bullen. Dann wieder ihn. Versuchte, nicht zu lachen.

»Sie sollten nach Hause gehen«, sagte der Bulle, den Blick nach wie vor auf Park gerichtet.

Das wäre ja noch schöner, verdammte Scheiße. Die Nacht war jung, und er war voll da. Liz war frei. Er freute sich darauf, später mit ihr zu kuscheln. Aber jetzt noch nicht. Dazu war es noch viel zu scheißfrüh. »Verpiss dich«, sagte er.

»Wie bitte?«

»Sie haben’s genau verstanden.«

Der Bulle taxierte ihn. Als würde er sich fragen, ob er ihn festnehmen sollte. Ach nein, nicht so. Als würde er sich fragen, ob er Verstärkung rufen sollte oder ob er mit Park ganz allein fertig werden würde.

Konnte er vermutlich auch. Park fühlte sich von der Sauferei ganz aufgebläht. Vielleicht konnte er dem Bullen die Mütze runterschlagen und reinkotzen. Vielleicht sollte er zuerst fragen. Wäre höflicher, oder?

Der Wichser stand immer noch da und schaute ihn an.

»Was ist?«, sagte Park.

»Sie haben gerade in einen Eingang uriniert, Kumpel.«

Kumpel. Park ließ sich nicht gern Kumpel von Leuten nennen, deren Kumpel er eindeutig nicht war. Da wurde er stinksauer. Egal, er machte, was er immer machte, wenn er einer Sache beschuldigt wurde: Er stritt es ab. »Hab ich nicht, Kumpel.«

Der Wichser seufzte, als sei Park irgend so ’n Arschloch, und sagte: »Ich hab Sie gesehen.«

»Nein, haben Sie nicht.«

Der Bulle stemmte die Hände in die Hüften und schüttelte den Kopf. »Gehört ihr zu ihm?«, wandte er sich an Grant und Martin.

»Lass sie in Ruhe, du dreckiger Leuteschinder«, sagte Park.

»Dad. Psst«, sagte Grant.

Der Wichser beachtete Park nicht. Sprach mit Grant: »Du musst ihn nach Hause bringen.«

»Nix zu machen«, sagte Park. »Ich muss noch was trinken.«

»Müssen Sie nicht.«

»Muss ich doch. Ich hab’s grade gesagt. Sie sollten zuhören.«

»Sie sind betrunken.«

»Nee.«

»Wollen Sie, dass ich Sie mit aufs Revier nehme?«

»Das möcht ich mal sehen.«

Mal sehen, wie mutig der Wichser wirklich war. Der machte doch nur einen auf dicke Hose, der Bulle. Fuhr wahrscheinlich auf Martin ab. Ließ seine Autorität raushängen, als hätte die was zu sagen, wo doch jeder wusste, dass die nur ’n Scheiß zu sagen hatte. Bullen schlugen ganz gern mal einen zusammen, aber nur auf eigenem Terrain. Draußen, in einer ruhigen Straße wie hier, da standen sie nicht so drauf, wenn’s einer gegen einen stand. Oder einer gegen drei, wenn man Grant und Martin mitzählte.

Die schwarzbemützte Drecksau kam einen Schritt näher. Und noch einen. Machte hier echt einen auf Macker.

War jetzt ziemlich nahe. Versuchte, ’ne harte Fresse zu ziehen. Und dabei war er ’n total mickriger Knirps, nicht größer als Grant. Kostete ihn echt Mühe. ’n Kinn wie Glas, garantiert, egal, wie fest er die Zähne zusammenbiss. Die Hände an den Seiten jetzt, als wär er ’n Cowboy, der nach seiner Kanone greift. Nur dass er gar keine Kanone hatte. Bloß ’n Gummiknüppel und ’ne Dose aufgemotztes Deo.

Entschuldigung, nicht Gummiknüppel, Scheißschlagstock nannten sie das. Ausziehbar. Wenn der Bulle nicht klein beigab, würde Park ihm das Ding abnehmen, es voll ausziehen und ihm in den Arsch schieben.

Das würde ihn lehren, unbescholtene Bürger zu beschuldigen.

Der Bulle blieb stehen und sagte: »Sie können nicht einfach in Hauseingänge urinieren.«

»Hab ich auch nicht«, sagte Park.

»Das haben Sie ganz eindeutig. Ich hab Sie gesehen.«

»War ich nicht.« Park hielt inne. »Das müssen Sie sich eingebildet haben. Habt ihr was gesehen?«, fragte er Grant und Martin.

»Hab nicht hingesehen«, sagte Martin. Grant schüttelte den Kopf.

»Haben Sie Drogen genommen oder was?«, fragte Park den Bullen.

Die arrogante Sau ignorierte ihn und zeigte auf die Pfütze am Boden. »Und was ist das?«

»’ne Pfütze.«

»Genau. Eine Pfütze. Eine Urinpfütze.«

»Kann alles Mögliche sein«, sagte Park. »’ne Wasserpfütze. Klare Brühe. Parfüm.«

»Es ist Urin.«

Sie standen in einer Gruppe um die Pfütze und betrachteten sie.

»Wenn Sie meinen«, sagte Park. »Schwer zu sagen, wenn man nicht dran riecht.Wollen Sie sich mal hinknien und’s versuchen?«

»Das brauche ich nicht«, sagte der Bulle. »Das ist verdammt noch mal Urin.«

»Schon möglich«, erwiderte Park. »Aber nicht meiner. Nicht meiner.« Er zwinkerte Grant zu.

»Ist es doch, verflucht noch mal.«

»Nee.«

»Er ist ganz frisch.«

»Wenn Sie’s sagen.«

»Er rinnt ja noch übers Pflaster.«

»Stimmt genau.«

»Sie streiten immer noch ab, dass Sie es waren?«

»Richtig.«

Der Bulle biss sich auf die Lippen und sagte: »Sie standen zur Tür.«

»Ist das verboten?«

»Wieso standen Sie zur Tür, wenn nicht, um zu urinieren?«

»Ist ’ne interessante Tür«, sagte Park. »Wollte sie mir nur mal genauer ansehn.«

»O Mann«, sagte der Bulle. Er ballte wiederholt die Fäuste an der Seite. »Gehen Sie nach Hause.«

»Nee. Ich geh jetzt was trinken.«

»Das tun Sie nicht.«

»Und Sie wollen mich dran hindern, was?«

»Mr. Park«, sagte Martin. »Andy. Gib’s auf.«

»Recht so. Sag ihm meinen Scheißnamen, wieso auch nicht, Martin?« Park schüttelte den Kopf und sagte zu dem Bullen: »Na denn los. Zeig mal, was du draufhast.«

Die Kiefermuskeln des Bullen waren gespannt. »Bringen Sie ihn bitte nach Hause«, sagte er, diesmal an Martin gewandt. Dann an Park: »Wenn ich Sie heute Abend noch einmal sehe, Mr. Park, Andy, dann wandern Sie ins Loch.« Sprach’s und ging weg.

Haute einfach ab, verdammte Kacke.

»Dreh mir nicht den Rücken zu, du beschissener Feigling«, sagte Park. »He, ich rede mit dir. Komm zurück und wisch deine Pisse auf.«

Der Bulle blieb stehen. Drehte sich um. Sprach langsam und ruhig: »Gehen Sie nach Hause, bevor ich mich vergesse.«

»Huch, jetzt krieg ich’s aber mit der Angst. Am Ende piss ich mich noch voll. Oder ich würd’s tun, wenn ich mal müsste.«

Der Wichser zeigte ihm den Finger.

Park beherrschte sich. Konnte schließlich nicht losgehen und ernsthaften Schaden anrichten. Obwohl seine Reaktion etwas von ihrer Wirkung verlor, weil er so besoffen war. Und besoffen war er ganz eindeutig.

Denn er war so scheißglücklich, weil Liz nicht mehr in dem Dreckloch saß. Das musste gefeiert werden. »Geht aus«, hatte Effie gesagt, »macht euch einen schönen Abend.«

Und das hatten sie auch getan. Sogar Grant, der sich mit Orangensaft und Cola zufriedengeben musste, weil er zu jung aussah, um Alkohol zu bekommen. Er behauptete, er sähe so alt aus, wie er war, aber das half nicht, denn wie siebzehn auszusehen brachte auch nichts.

»Er ist weg«, sagte Martin.

Und das war er. Der Bulle war um die Ecke gebogen.

»Du weißt genau, dass er nichts dafür kann«, sagte Grant.

»Was redest du ’n da?«

»Du hackst auf dem Polizisten rum wegen McCracken.«

McCracken.Dieses Kackscheißdrecksauarschloch.Grant hatte recht. Er sah vielleicht nur aus wie siebzehn und war extrem klein geraten, aber er war ein helles Köpfchen.

Park hatte Liz am Nachmittag besucht.

Sie lag auf ihrem Bett, das Kissen über dem Gesicht.

»Guten Tag, ich bin Mrs. H. Psst. Sie schläft.«

Er nahm das Kissen von Liz’ Gesicht und warf es nach Mrs. H.

Liz hatte eine Plastiktüte über dem Kopf. Er zog sie herunter und legte die Hand um ihren Hinterkopf. Ihre Haare waren warm und feucht.

Sie atmete, Gott sei Dank. Augen geöffnet. Ohne zu blinzeln. Schaute glatt durch ihn durch.

»Hast du das gemacht, du alte Irre?«, sagte er zu Mrs. H.

»Wenn Sie weiter solche Ausdrücke gebrauchen, verhafte ich Sie«, sagte sie. Dann redete sie irgendein Kauderwelsch, das sich nach Deutsch anhörte.

Park richtete Liz zu einer sitzenden Haltung auf, hob sie vom Bett. Sie war beängstigend leicht, und es war erschreckend einfach, sie auf ihren Stuhl zu setzen.

Sie starrte ihn an. Oder durch ihn hindurch. Er küsste sie auf die Stirn. Beugte sich zu Mrs. H, die immer noch irgendein verrücktes Gewäsch von sich gab. »Was haben Sie sich dabei gedacht?«

»Darf ich ihr denn nicht beim Einschlafen helfen? Manchmal singe ich ihr was vor. Das mag sie. Aber das Dunkel und die Stille mag sie noch mehr.«

»Sie sind eine gemeingefährliche beschissene Irre«, sagte Park.

Er wollte Liz nicht allein mit ihr in einem Zimmer lassen. Er nahm seine Frau bei der Hand, ermunterte sie aufzustehen und lotste sie auf den Flur. Sie ging zufrieden überall hin, wohin man sie führte. Solange man sich langsam bewegte.

McCracken war nicht in seinem Büro. Park begegnete einer Pflegerin, einer neuen, deren Namen er nicht wusste, brachte sie dazu, nach McCracken zu suchen.

Er ging wieder in Liz’ Zimmer und wartete geduldig. Als der Wichser kam, stellte Mrs. H sich wieder allen vor, dann erzählte Park ihm ruhig, was passiert war.

»Darüber brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen«, sagte McCracken.

»Ach nein?«

»Mrs. H hat eine Disposition für solche Eskapaden.« Er schlug die Arme übereinander. »Nicht wahr, meine Liebe?«

»Achtung«, sagte Mrs. H.

»Was ist ’ne Scheißdisposition?«

»Eine Neigung. Aber die hat noch nie irgendwelchen Schaden angerichtet, Mr. Park.«

Park krallte die Finger in seine Handflächen und drückte zu. »Was Sie nicht sagen.«

»Natürlich. Mrs. H möchte Ihrer Frau nichts antun. Stimmt’s?«

Mrs. H nickte. »Schweinwaffen.«

»War die Tüte unten zugebunden?«, fragte er Park.

»Nein, aber Liz hätte trotzdem sterben können.«

»Werden Sie nicht melodramatisch.« McCracken öffnete die Arme, kratzte sich an der Oberlippe.

»Sagen Sie mir nicht, was ich zu tun habe. Ich verlange von Ihnen, dass Sie die Irre hier rausschaffen.«

»Ich habe es bereits erklärt. Das ist nicht möglich.«

»Meine Frau kann hier nicht bleiben.«

»Na schön«, sagte McCracken. »Nehmen Sie sie mit.«

»Das ist alles?«, fragte ihn Park.

»Scheint so.«

»In Wirklichkeit ist sie Ihnen scheißegal, oder? Hätte Ihnen nichts ausgemacht, wenn sie erstickt wäre. Für Sie ist sie nur ’n Scheißgemüse. Sie wäre besser dran, wenn sie tot wäre, stimmt’s? Dann würde schließlich ’n Bett frei.«

McCracken schaute Liz an und sagte: »Kein Kommentar.«

»Da wett ich drauf, Scheiße noch eins.« Park schluckte und schüttelte den Kopf. »Gehen Sie mir aus den Augen«, sagte er ruhig.

McCracken ging in Richtung Tür, verharrte, als ob er etwas sagen wollte, und verließ dann das Zimmer.

Park packte ein paar Sachen von Liz zusammen. So eng es bei Effie auch war, hier würde Liz keine Minute länger bleiben.

Park rief Effie an. Erzählte ihr, was passiert war.

»McCracken hat gesagt, sie wäre besser dran, wenn sie tot wäre?«, sagte Effie. »Dem Drecksack verpass ich eine.«

»Keine Angst«, sagte Park. »Damit kommt er nicht durch.«

Park schaute auf die Pfütze in dem Hauseingang. Ein langes, dünnes Rinnsal aus Pisse zog sich übers Pflaster.

»Komm schon, Dad.« Grant packte ihn am Arm. Zog.

»Wo gehen wir hin?«, fragte Park.

»Heim ins Bett.«

»Ah, das kannst du dir abschminken.« Er grinste ihn an. »Nimmst du auch einen, mein Sohn?«

»Scheiße, was ist ’n los mit dir, Dad?«

Martin nahm seinen anderen Arm.

»Na«,sagte Park,»das ist ja doof jetzt.Wo gehn wir wirklich hin?«

»Der Bulle hatte recht«, sagte Grant. »Du hast genug.«

Er blieb stehen. Sein Sohn und sein zukünftiger Schwiegersohn, der zwar ein bisschen schwuchtelig, aber sonst ganz in Ordnung war, gingen weiter, ruckten zurück und blieben auch stehen. »Ich will noch nicht heim«, sagte Park. Sogar in seinen Ohren hörte er sich an wie ein kleiner Junge.

»So, und was willst du machen?«

Er dachte einen Moment nach.

»Jetzt komm schon«, sagte Grant und zog ihn wieder am Arm.

»Schätze, wir können nicht um die Häuser ziehen, was?«, fragte Park.

»Nein.« Das kam von Grant. Martin schüttelte den Kopf.

»Nicht mal ’n ganz klein bisschen?«, sagte Park.

Nach Hause. Jau. Na super. Manche hätten es natürlich nicht als Zuhause bezeichnet, weil er bei Effie kein Bett hatte, nur ein Sofa. Aber er hatte schon Schlimmeres erlebt.

Es war noch nicht lange her, da hatte sein Bett aus einem Haufen Kartons und einem Stapel Zeitungspapier in einer Gasse hinter der Rose Street bestanden. Okay, wenn es nicht regnete. Doch es gab nichts Deprimierenderes als durchweichten Karton. Allerdings immer noch besser, als auf dem Friedhof zu schlafen. Das hatte er oft gemacht.

Das hatte er Yardie zu verdanken. Hätte ihn nie rauswerfen dürfen. Letzte Woche hatte Park gehört, dass er wieder einsaß. Sechs Monate wegen Drogenbesitz. Koks. Grade mal genug für ’n paar Lines. Geschah dem Drecksack allerdings recht.

Park war schließlich einverstanden, bei Martin und Effie zu bleiben. Nur so lange, bis er wieder auf dem Damm war. Nicht viel Platz für sie alle. Ein Schlafzimmer. Ein kleines Wohnzimmer. Küchenzeile. Ein Klo auf dem Flur. Irgendwie kriegten sie es hin. Würde hart werden, jetzt, wo Liz da war. Aber sie würden sich was überlegen. Mann, Park hatte denkwürdige vier Monate lang zu dritt auf einer Zelle gewohnt. Einer Zelle, die ursprünglich für einen gedacht war. Das war hart.

Na ja, vermutlich sollte er wirklich nach Hause gehen, wie’s die Jungs sagten. Zu Liz.

»Ich weiß gar nicht, wieso wir uns mit dir abgeben«, sagte Grant. »Auf der Straße zu pissen, Mann. Bullen bedrohen. Ein Vorbild bist du echt nicht, Dad.«

»Und ich weiß nicht, wieso ich mich mit euch abgebe«, erwiderte Park. »Putzt mich hier runter. Lasst mich nicht mal einen trinken gehen.«

»Weil Sie ihn lieben«, sagte Martin. Der kaufte ihm den Scheiß nicht ab.

Komisch, wie der einfach mit solchen Sachen rauskam, ganz sachlich und so.

»Martin«, sagte Park. »Ich liebe alle meine Kinder.« Wenn irgendeinem von ihnen was passieren würde, Scheiße noch mal, dann würde er … na ja, dann würde er jeden Scheißkerl, der sich an ihnen vergriff, in der Mitte durchreißen. Was er natürlich nicht wirklich konnte. Selbst mal angenommen, er könnte einen menschlichen Körper durchreißen, sobald er auch nur eine Spur von uäähh sah, war er weg.

So wie auf Yardies Party zum Beispiel.

Park war direkt vom Gefängnis zu Yardie gezogen. Das war, bevor er obdachlos wurde, lange bevor er bei Effie und Martin einzog. Eigentlich hatte er bei Yardie bleiben sollen, bis er sich etwas Eigenes besorgt hatte, was nicht sehr wahrscheinlich war, da er den Arsch nicht hochkriegte, um was zu suchen.

Er brauchte einen Job. Im Knast hatte er ein paar Computerscheine gemacht, dazu kam seine frühere Erfahrung im Einzelhandel und der ganze Käse.Aber niemand wollte einen Dieb und Brandstifter bei sich im Laden arbeiten lassen, besonders wenn der Dieb eingefahren war, weil er an seiner Arbeitsstelle Computermaterial geklaut und dann den Laden in Brand gesteckt hatte. Voreingenommene Arschlöcher. Das war gutes Zeug gewesen. Neuester Stand der Technik. Schwer zu widerstehen. Und irgendwie musste er ja seine Spuren verwischen.

Wie auch immer, ein Job war noch lange nicht in Sicht, und da hatte er vorgehabt, so lange bei seinem Kumpel Yardie zu pennen, bis dessen Gastfreundschaft überstrapaziert war. Mit am unangenehmsten am Draußenschlafen war, dass man muffig und säuerlich roch, als hätte man seine Klamotten zu lange in der geschlossenen Waschmaschine liegen lassen. Bei Yardie gab es fließend Wasser und Seife. Keine Ausrede, nicht gut zu riechen. Technisch gesehen, wohnte er bei Yardies Mum, der das Haus gehörte. Er hatte Yardie im Knast kennengelernt. Yardie war schwarz und fünfundzwanzig Jahre alt. Yardies Mum war weiß und über siebzig.

Es war eine Überraschung für Park gewesen, als er sie kennengelernt hatte. Aber weder sie noch Yardie erklärten etwas, und Park fragte nie nach. Ging ihn ja nichts an. Wenn es je einen Mr. Yardie gegeben hatte, dann war er schon lange nicht mehr da.

Die alte Mrs. Yardie hätte Park gegenüber nicht netter sein können. Um die Wahrheit zu sagen, mochte er sie sehr viel lieber als ihren Sohn.

Sie wohnten in einem hübschen Haus. Das Geld war knapp, doch sie kamen zurecht. Der einzige Nachteil war, dass es etwa zehn Meilen westlich von Edinburgh war.Auf dem Land.

Eines Abends schmiss Yardie ’ne Party, als die alte Mrs. Yardie bei ihrer Schwester in Kent war. Er machte sich ’ne Heidenarbeit mit kunstvoll hergerichteten Fressalien. Würstchen auf Cocktailspießen und Käsewürfel und Chips mit Soßen zum Dippen. Lauter so ’n Quatsch. Park rechnete nicht damit, dass überhaupt jemand erscheinen würde, weil das Haus so scheißschwer zu finden war.

Martin und Effie waren gekommen. Frisch verlobt. Den ganzen Abend fummelte sie an seinen langen blonden Haaren rum. Ihre eigenen waren zu kurz, um dran rumzuspielen. Martin war gut im Futter. Effie sah aus wie ein Junge mit Titten. Er trug eine dicke Halskette. Schlips. Noch mehr Tuntenkram aus den Siebzigern. Jede Menge Getatsche, Händchenhalten, vielsagendes Lächeln. Wenn man nur ein bisschen sensibel war, konnte es einem den Magen umdrehen.

Park beachtete es nicht, funkte dazwischen, fing an, mit Martin zu reden. Der Junge zog sich vielleicht an wie ’n Franzmann, aber er konnte gut zuhören. Es hätte ein echt gutes Gespräch werden können, wenn Effie ihm nicht alle paar Minuten die Zunge in den Hals gesteckt hätte.

Etwas später ließen die beiden Turteltauben das Gefummel eine Weile bleiben, um mit Park zusammen Yardies Kumpels, einen Haufen dumpfbackiger, bekiffter Ganoven, zu verarschen. Yardie zeigte ihnen gerade seinen wertvollsten Besitz: eine beschissene kleine Klosettkette.

Klosettketten waren genau wie Handschellen, nur mit einer langen Kette zwischen den Schellen. Über zwei Meter lang normalerweise. Sie sollten es dem Träger – gewöhnlich einem Häftling, der ein Familienbegräbnis oder eine Hochzeit besuchte – gestatten, ungestört die Toilette zu benutzen, ohne dass er durchs Fenster flüchtete. Er trug die eine Schelle und sein Bewacher auf der anderen Seite der Tür die andere. Die Tür musste offen bleiben, um die Kette durchzulassen, aber dennoch ließ es dem Häftling einen Rest Würde, während er sein Geschäft verrichtete. Yardies Kette schien jedoch etwas kurz geraten zu sein. Einen Meter lang, eineinviertel vielleicht. Er hatte sie aus der Wohnung eines Gefängniswärters geklaut. Da der Trottel sie gar nicht dort hätte haben dürfen, wurde sie nie als gestohlen gemeldet.

Yardies Kumpels hatten sich paarweise aufgeteilt und sie ausprobiert, und eben hielten zwei die Kette straff gespannt etwa einen Meter über dem Boden und ein dritter wollte drüberspringen. Park hoffte, dass er auf die Fresse fiel.

Effie zeigte auf die Freundin von einem der Dumpfbacken. Sie war eine entfernte Bekannte von ihr. Man munkelte, sie würde zweigleisig fahren, erzählte Effie.

Park hatte nichts gegen Lesben. Und die hier war auch noch ’n Hingucker. Nicht, dass er sie anmachen wollte, er als verheirateter Mann und so, aber es konnte ja nicht schaden, mal hallo zu sagen. Er ließ das glückliche zukünftige Paar in der Ecke weiterknutschen, schnappte sich eine Flasche Weißwein und marschierte los, um sich mit dem kessen Vater zu unterhalten.

Sie war allerdings nicht sehr gesprächig. Auf jedes Thema, das er anschnitt, reagierte sie mit einsilbigen Antworten. Er dachte lange angestrengt nach, und dann fiel ihm ein Thema ein, das sie bestimmt interessieren würde. Mösentauchen. Er erzählte ihr, es sei zwar ’ne Weile her, aber er sei immer gut darin gewesen. Würde einen ganz gemeinen Schmetterlingskuss hinlegen.

Sie ließ ihr Glas fallen und rannte weg.

Sekunden später lag er auf dem Boden, und ihr Freund über ihm hatte die Faust geballt und knurrte. Nein, wirklich: Er knurrte. Park hatte noch nie etwas Ähnliches gehört.

Der Freund hatte ihn nicht richtig geschlagen. Ihn nur von der Seite zu Boden gestoßen, als Park gerade das Glas der Lesbe aufhob und keinen sicheren Stand hatte. Ganz schön peinlich. Und total unbegründet. War ja nicht so, dass Park sie angebaggert hatte.

Aber selbst wenn,der Typ war ja schließlich nicht mit ihr verheiratet.Und außerdem fuhr sie zweigleisig,also würde er sie wahrscheinlich auch nie heiraten, denn wenn doch, dann könnte sie ja nur noch eingleisig fahren. Und wenn sie zweigleisig fuhr, dann musste sie auch auf dem anderen Gleis fahren können, denn das lag in ihrer Natur. Und deshalb konnte sie ihn nie heiraten. War doch logisch.

Nicht dass er fähig gewesen wäre, es sich so nüchtern zu überlegen, denn er schäumte inzwischen vor Zorn und konnte nicht mal so klar denken, dass er sich die eigene Hose hätte anziehen können.

Als Park sich aufrappelte, sammelten sich die Zuschauer um sie. Der Spaß mit dem Sprung über die Klosettkette war vorerst vergessen. In Park kochte die Wut, die ihn innerlich aufheizte, bis sein Gesicht brannte. Er spürte, wie ein Muskel in seiner Wange zuckte.

Park versuchte, dem Wichser einen präzisen Kinnhaken zu verpassen, anstatt ihn auf die Nase oder den Mund zu treffen, was ihm lieber gewesen wäre. Aber das war leichter gesagt als getan. Er traf voll die Lippe, und die platzte auf, und fast sofort floss uäähh Blut. Ganz dick und rot kam’s raus und unheilverkündend.

Seine ganze Energie ging flöten, unter seiner Zunge sammelte sich Speichel, diese ganz komische Übelkeit, nicht wie wenn ihm schlecht wurde, sondern etwas viel Spezifischeres. Passierte jedes Mal, wenn er Blut sah. Schon so lange, wie er sich erinnern konnte. Seit er drei war, um genau zu sein. Die Ränder des Blickfelds wurden schwarz, Klingeln schrillten, die Brust wurde ihm eng, die Knie weich. Wenn er es schaffte, den Kopf zwischen die Knie zu stecken, war es nach ein paar Minuten vorbei. Wenn nicht, wurde er ohnmächtig.

Hämophobie. Oder der Begriff, den er vorzog: Blutphobie. Es war das, was ihm am allerpeinlichsten war.

Nachdem er zu Boden gefallen war, hatte der Ganovenfreund natürlich seine Chance genutzt, mutig wie ’n Ochse mit extradicker Lippe, und Park, jetzt, wo er flachlag, ein paar Schläge an den Kopf und zwei Tritte in die Rippen verpasst. So fühlte es sich jedenfalls an, und Effie bestätigte es später. Die Tritte, sagte sie, waren ziemlich halbherzig. Und der Treter hatte Turnschuhe angehabt. Aber trotzdem.

Effie war eingeschritten. Die anderen Jungs störte es nicht, dass ihr Kumpel einen Kerl zusammentrat. Hielten es vielmehr für ziemlich witzig und feuerten ihn an und johlten und so. Doch dass ihr Kumpel eine Frau trat, fanden sie dann überhaupt nicht mehr witzig.Was Park nicht ganz fair erschien, auch wenn es sich bei der fraglichen Frau um seine Tochter handelte. Aber von der ganzen Ungerechtigkeit mal abgesehen, zerrten Martin und Effie ihn schließlich weg, und nur dank ihres Eingreifens blieb Park eine ernsthaftere Tracht Prügel erspart.

Später, im Schlafzimmer, auf einem dicken Federbett drückte sich etwas Kaltes an seine Wange.

Effie hatte ein Tuch, tupfte ihm die Stirn.

Er drehte den Kopf.

Effie kniete über ihm auf dem Bett. »Alles in Ordnung?«, fragte sie.

»Lange her, dass ich mit ’ner schönen Frau im Bett gelegen hab«, sagte er.

Martin räusperte sich.

»Du liegst nicht im Bett«, sagte Effie. »Du liegst drauf. Egal, was macht dein Gesicht?«

»Tut weh, wenn ich’s verziehe«, sagte Park, riss weit den Mund auf und spannte die Lippen. Es tat genauso weh, wie er’s gesagt hatte. »Au.« Überreizte möglicherweise die Mitleidskarte, oder?

»Dann verzieh’s halt nicht, verdammt noch mal. Blödmann«, sagte Effie.

Das war nett. Blödmann genannt zu werden. Nein, wirklich.

Es gab kaum jemanden, der mit Park so gut auskam, dass er ihn etwas anderes als Sir oder Arschloch nannte. Er neigte dazu, extreme Reaktionen hervorzurufen. Blödmann war gut. In dem Wort lag eine Vertrautheit, die ihn zum Lächeln brachte.

Jedenfalls war das der Grund, weshalb Park sich vorsehen musste, wenn er gewalttätig wurde.

Am nächsten Tag schmiss Yardie ihn raus unter dem Vorwand, er sei schon viel zu lange da. In Wirklichkeit hatte er ihn rausgeschmissen, weil er einem seiner Freunde eine geknallt hatte. Aber egal, wie dem auch sei. Yardie war ’n Arschloch, und es spielte keine Rolle, weshalb er sauer war. Park vermisste allerdings Yardies Mum. Sie machte tolle Pfannkuchen.

Zwei Monate lang war Park obdachlos gewesen, bis Effie und Martin ihn endlich überredet hatten, bei ihnen zu wohnen, bis er sich wieder im Griff hatte. Supersüß war das gewesen. Er war ihnen was schuldig.

Und daher war er jetzt, auch wenn er gern weiter um die Häuser gezogen wäre, nur um den Bullen zu ärgern, der Martin und Grant befohlen hatte, ihn heimzubringen, eigentlich ganz froh, ins Bett zu kommen. Okay, aufs Sofa zu kommen. Das Entscheidende war, er landete nicht in verratztem Karton und Zeitungen. Und heute Nacht hatte er Liz, an die er sich kuscheln konnte.

»Wie war’s mit Grant?«, fragte Effie, während sie einen Knopf auf der Fernbedienung drückte.

»Der kleine Mistkerl«, sagte Park. »Wollte nichts trinken. Und dann wollt’ er mich nichts trinken lassen. Ich hab immer noch Durst.«

»Du hättest deinen Dad mit dem Polizisten sehen sollen«, sagte Martin.

»Mit welchem Polizisten?«, fragte sie.

»Ich hab nie Bewährung gekriegt«, sagte Park. »Da muss ich auch nicht nett sein zu den Wichsern.«

»Du hast doch keinen Polizisten verdroschen, Dad?«

»Ich wollt,ich hätt’s.Na ja,ist jetzt auch egal.Wie geht’s meinen Mädels? Was habt ihr so gemacht?«

Sie saßen nebeneinander auf dem Sofa. Liz sah schon besser aus.

»Mir geht’s gut«, sagte Effie. »Wir haben ’nen Film über so ’nen Typ gesehen, der die Seelen von Toten in einem Hotel in seinem Gehirn sammelt.«

»Und ich hab gedacht, ich wär der Einzige«, sagte Park. »War’s gut?«

»Mir hat’s gefallen. Ich denk allerdings, ich geh jetzt schlafen. Mum ist müde.«

»Hat sie ihre Medizin genommen?«

»Jau.«

»Hat sie irgendwas gesagt?«

»Dad, sie sagt nie irgendwas.«

»Man darf die Hoffnung nicht aufgeben, Effie.«

»Sie hat ’ne Menge gefurzt. Es ist Zeit, dass sie die Windel gewechselt kriegt.« Sie drehte sich zu Liz um. »Hm, Mum? Riechen wir ’n bisschen?«

»Ich mach das«, sagte Park. »Und du gehst mit Martin ins Bett.«

»Sicher?«

»Was, meinst du, ich kann so ’ne Windel nicht wechseln?«, fragte Park. »Hab deine oft genug gewechselt. Da hab ich ’n Scheißhändchen für. Haut ab.«

»Mir macht’s nichts aus.«

»Na los«, sagte Park. »Verpisst euch.«

Als sie weg waren, musste er erst mal raten, wo Effie die Windeln hingetan hatte. Er wusste, dass sie irgendwo waren, denn er erinnerte sich, sie vom Heim mitgenommen zu haben.

Es brachte nichts, also ging er sie fragen. Er blieb vor dem Schlafzimmer stehen und horchte. Martin erzählte ihr gerade von dem Bullen und der Pfütze. Park klopfte an.

Effie kam in einem schwarzen Bademantel an die Tür. Sie entschuldigte sich. Sie hatte die Windeln auf den Kleiderschrank gelegt, wo sie nicht im Weg waren. Sie rief Martin zu, er solle sie holen.

Er brachte sie, er trug einen zu ihrem passenden Bademantel und hatte ein Handtuch um den Hals geschlungen. Er gab Park die Windeln.

»Wir müssen morgen noch welche besorgen«, sagte Effie.

»Haben wir nicht genug?«

»Selbst wenn wir sie alle zwei Stunden aufs Klo bringen, haben wir keine Garantie, dass zwischendurch nicht mal ’n Unfall passiert. Das kann drei oder vier Mal am Tag so gehen.«

»Echt? Das sind ja ’ne Menge Windeln.«

»Inkontinenzbinden«, sagte Effie.

»Das sind mir zu viel Sil-dingsbums.«

»Silben? Dann versuch’s mit ›Binden‹.«

»Was ist ’n verkehrt an Windeln, verflucht?«

»Babys tragen Windeln. Mum ist kein Baby.«

Park ließ es sich gesagt sein. »Ach, ich brauch auch noch ’n Nachthemd für sie.«

Effie sagte ihm, wo er eines fände, und meinte noch, ein paar Wischtücher könnten praktisch sein, um sie sauberzumachen.

Er sagte ihr noch einmal Gute Nacht und hatte irgendwann alle Utensilien im Wohnzimmer und versuchte dann, Liz zum Hinlegen zu bewegen. Sie war nicht sehr gut im Befolgen von Anweisungen. Man konnte sie ganz leicht zum Gehen bringen, indem man sie an der Hand nahm und sie führte. Sie setzte sich, wenn man ihr einen Stuhl gab. Sie legte sich hin, wenn man die Bettdecken zurückzog. Aber sie dazu zu bewegen, sich auf den Fußboden zu legen, erwies sich als Herausforderung.

Park legte sich als Erster hin, in der Hoffnung, ein praktisches Beispiel würde helfen.

Aber sie schaute ihn gar nicht an. Der Fernseher lief noch, irgendeine Talkshow, der Ton auf leise gestellt, doch da sah sie auch nicht hin. Sie starrte blicklos geradeaus.

Park stand auf, zwängte die Hände unter ihre Arme und hob sie zu sich an. Er konnte sie mühelos mit einer Hand im Gleichgewicht halten und ihre Beine mit der anderen anheben. Eine Weile hielt er sie in den Armen, dann ging er auf ein Knie, danach auf das andere. Legte sie sachte hin, als würde sie schlafen, und er wollte sie nicht wecken.

Sie trug einen Rock mit seitlichem Reißverschluss. Den kriegte er runter, einfach indem er etwas an dem Stoff zog, bevor er merkte, dass er ihren Hintern ein wenig anheben musste. Das hieß natürlich, dass er auf die Windel drücken musste und dadurch riskierte, den Inhalt herauszuquetschen. Keine gute Idee. Also überlegte er sich, sie auf die Seite zu rollen, den Rock runterzuziehen, sie dann auf die andere Seite zu rollen, und dort zu ziehen. So verfuhr er ein paarmal, und schließlich war der Rock ausgezogen.

»Nur die Ruhe, mein Schatz«, sagte er.

Der Gestank war jetzt viel stärker. Das war der Unterschied zwischen dem Windelwechseln bei Babys und bei Erwachsenen. Viel mehr Substanz.

Die Windel war babyblau. Durch die Mitte lief eine dünne grüne Linie. Er zog die Enden auseinander, und sie öffnete sich.

»Allmächtiger«, sagte er, als ihm der Geruch in die Nase stieg. »Entschuldige, Liz, aber das stinkt zum Himmel.«

Er hob ihre Beine an und hielt sie von sich, während er die Windel zusammenfaltete.

Nahm ein feuchtes Wischtuch. Machte rund ums Loch sauber, wo die Scheiße verschmiert war. Nahm ein anderes, um ihr den Anus zu säubern. Mit einem dritten reinigte er die Vagina.

Eine Rötung verlief in Richtung ihrer Oberschenkel.

Da wischte er ebenfalls ab.

So hatten sie früher immer gefickt. Liz auf dem Rücken, die Beine über seinen Schultern.

Innerhalb von Sekunden war er hart wie eine geballte Faust.

Scheißkacke, ein Windelausschlag. Das reichte bereits aus. Er war schon eine perverse Sau.

Er senkte ihre Beine ab.Das Gebüsch aus fast schwarzen Haaren reichte bis an ihren Bauchnabel. Und wie dicht es war. Daran erinnerte er sich. Es war immer dicht und drahtig gewesen. Er mochte das. Wild und ungezähmt.

Scheiße, er hatte Lust auf sie.

Stimmte irgendwas nicht mit ihm, dass er solche Gefühle hatte? Sie war seine Frau, und sie war halbnackt, und er hatte seit über fünf Jahren keine Nummer mehr geschoben. Ein, zwei heimliche Blowjobs von ’nem Kerl mit Glatze, der stank wie ’n Pferd, aber das war’s auch schon gewesen.

Es war ja nicht so, dass er was Unrechtes machte, wenn er sie jetzt bumste. Wenn sie es sich hätte aussuchen können, hätte sie’s auch gewollt. Oder?

Aber sie konnte es sich nicht aussuchen.

Natürlich gab’s auch noch andere Möglichkeiten. Er konnte woanders hingehen und dafür bezahlen. Liz hätte nichts dagegen. Sie würde ja nichts davon mitkriegen. Doch er wollte keinen Sex mit einer x-beliebigen Frau. Er wollte Liz.

Er beugte sich über sie und küsste sie. Ihre Lippen waren trocken, reagierten nicht.

Er sollte besser die Windeln entsorgen und die benutzten Wischtücher und sie bettfertig machen.

Aber zuerst legte er sich neben sie, legte die Wange auf ihren Bauch. Das Gequassel aus dem Fernseher wurde leiser.

Sie war warm und weich, und in ihrem Bauch grummelte es. Er fragte sich, was sie zu sagen versuchte.

Am nächsten Abend gab es Rindfleischeintopf. Martin hatte ihn gemacht, und wie alles, was er kochte, war er saugut. Danach saßen sie alle im Wohnzimmer, tranken ein paar Biere, Effie und Martin auf dem Sofa aneinandergekuschelt, Liz neben ihnen. Park saß auf der Armlehne, bis der Druck auf sein Steißbein zu groß wurde, dann setzte er sich vor Liz auf den Fußboden.

»Willst du hier sitzen?«, fragte Grant. Er saß auf dem einzigen Sessel.

»Ich sitz hier gut.«

Sie waren alle da. Na gut, bis auf Richie, Parks Ältesten. Im Augenblick war er wahrscheinlich im Gefängnis-Kraftraum und ›pumpte sich auf‹, oder er hing vor der Glotze. Falls er nicht auf seiner Zelle war. Und nach einem Bier lechzte. Das war’s, was einem fehlte im Knast. Mehr als Sex.

Trotzdem, Richie würde seine Zeit absitzen. Man wird nicht Auftragskiller, wenn man nicht bereit war, die Konsequenzen zu tragen. Allerdings hatte er nicht damit rechnen können, was er damit seiner Mutter antat, als sie es erfuhr. Damit hatte niemand rechnen können.

Herrje, Liz.

Vielleicht hatte sie ja Lust auf einen Schluck Bier. Er fragte sie.

»Nein«, sagte Effie. »Bist du total übergeschnappt?«

»Nur ein Glas.«

»Sie ist keinen Alkohol gewöhnt. Und außerdem hat sie genug getrunken für die Nacht.«

»Dad ist inzwischen ’n Ass im Windelwechseln«, sagte Grant. Er lachte.

»Das ist nicht komisch«, erwiderte Park. »Und außerdem stimmt’s. Bin ich.«

»Darüber ließe sich streiten.« Effie fand nicht sehr toll, was er gestern Abend gemacht hatte. Sie hatte ihm schon einen Tipp gegeben. »Wenn sie’s noch mal macht, stell sie in die Badewanne. Ist viel einfacher, sie unter der Dusche sauberzumachen.«

Beim nächsten Mal würde er’s versuchen.

Wie dem auch sei, es sah nicht danach aus, dass Liz ein Bier kriegen würde.

Sie schauten sich eine Realityshow an, danach eine Oldie-DVD, die Grant von einem Freund auf der Arbeit bekommen hatte. Park schaute sich nur selten moderne Filme an. Viel zu blutrünstig. Deshalb hielt Grant ständig Ausschau nach alten Klassikern für seinen Dad, der kein Blut sehen konnte. Der jetzt hieß Gottes kleiner Acker. Eine Komödie über eine verrückte arme Hinterwäldlerfamilie. Entpuppte sich als genauso traurig wie lustig.

Als das vorbei war, ging Grant. Er umarmte seine Mutter und Effie und gab ihnen einen Kuss, schüttelte Martin die Hand und war sich nicht sicher, was er mit seinem Dad anfangen sollte. Park half ihm aus der Verlegenheit, indem er ihn umarmte, aber auf den Kuss verzichtete.

Martin legte Musik auf. Lesben-Pop, sagte er. Russisch.

Hörte sich gar nicht schlecht an. Park summte sogar mit, als er in die Küche ging, um noch mehr Bier zu holen.

Er fragte sich, wann er Gelegenheit haben würde, mit Effie zu sprechen. Den ganzen Tag lang hatten sie darüber geredet, was sie mit Liz machen sollten. Langfristig. Dann flüsterte Effie ihm zu, sie hätte eine Idee, wollte aber erst mit ihm darüber sprechen, wenn sie allein waren. Womit sie nicht in Martins Gegenwart meinte.

Es wurde allmählich spät, und Park hoffte, Martin würde bald schlafen gehen, damit er sich anhören konnte, was Effie zu sagen hatte. Doch als Park wieder aus der Küche kam, erzählte Martin gerade von seiner Mutter und schien noch lange nicht ins Bett zu wollen.

»Wir haben unsere Höhen und Tiefen«, sagte Martin. »Allerdings meistens Höhen.«

»Ich kann mich nicht an meine Mum erinnern«, sagte Park.

»Sie ist gestorben, als Dad drei war«, sagte Effie zu Martin.

»Und was meinen Dad angeht«, sagte Park, »der hat die Biege gemacht, kaum dass er gehört hat, dass meine Mum schwanger war.«

»Also, mein Dad ist ziemlich cool«, sagte Effie und lächelte ihn an. »Und meine Mum ist auch ziemlich cool.« Sie streckte die Hand aus und strich über die ergrauenden Haare ihrer Mutter.

»Meine Mum hat uns ihr altes Sofa geschenkt«, sagte Martin.

»Sehr nett.« Park hatte ein schlechtes Gewissen, weil er ihnen nicht hatte helfen können, es sich ein bisschen schön zu machen. Wäre nett gewesen, wenn er ihnen einen Sessel oder so was hätte besorgen können. »Wieso hab ich sie eigentlich noch nicht kennengelernt?«

»Sie ist …«, sagte Martin. »Das ist kompliziert. Sie ist … ich weiß nicht das richtige Wort. Labil, nehm ich an.« Er schaute zu Effie, während er mit der Hand am Kragen seines hellgelben Rollkragenpullovers fummelte.

»Seit dein Dad …?«, sagte Effie.

»Genau«, sagte er. »Nein, davor schon. Hat’s aber auch nicht besser gemacht.«

»Seit dein Dad …?«, wiederholte Park.

»Martin soll es dir erzählen, wenn er so weit ist«, sagte Effie. »Falls er’s will.«

»Schon gut«, sagte Martin.

»Du musst gar nichts sagen«, sagte Effie zu Martin.

»Es wird Zeit, dass dein Dad Bescheid weiß«, entgegnete Martin.

Effie drückte seine Schulter.

Martins Gesicht schien dünn und älter zu werden, als sich die Muskeln verkrampften. »Mein Dad«, fing er an und schaute zu Effie und dann wieder zu Park, »ist ermordet worden.«

»Scheiße noch mal.« Park trank einen Schluck Bier. »Wann war das?«

»Vor zehn Jahren«, sagte Martin, der sich mühsam eine Kippe ansteckte, obwohl im Aschenbecher schon eine qualmte.

Park hatte nicht vor, so zu tun, als würde es ihn nicht interessieren, auch wenn es hart für Martin war. »Was ist passiert?«, fragte er. »Zur falschen Zeit am falschen Ort, war’s so was?«

Martin zündete sich die Zigarette an und zog fest. Beim Ausatmen sagte er mit gepresster Stimme: »Er hat sich mit den falschen Leuten eingelassen.« Er biss sich auf die Unterlippe und klopfte seine Kippe im Aschenbecher ab. »Drogenschmuggler, Dealer.« Er schloss die Augen. Öffnete sie wieder. Seine Wimpern waren feucht. »Das ist doch langweilig«, sagte er.

»Überhaupt nicht«, sagte Park. »Erzähl weiter, bitte.«

Martin drückte seine Zigarette aus, nahm die andere und zerdrückte sie ebenfalls. »Dad war ’n Alki.« Er zupfte an dem Etikett auf seiner Bierflasche. Löste eine Ecke. »Wurde schlimmer mit dem Alter. Und spielsüchtig war er auch noch. Und das wurde schlimmer, wenn er betrunken war.« Er riss einen Streifen vom Etikett. »Am Ende hatte er Riesenschulden. Und dann, als ob nicht schon alles beschissen genug gewesen wäre, machte er was echt Bescheuertes.« Er zerknüllte das Etikett in den Fingern und schnippte es in den Aschenbecher.Traf vorbei.Er hob es auf und warf es hinein. »Er hat seine Arbeitgeber ausgenommen, die Dealer.«

»Ist natürlich aufgeflogen«, sagte Effie. »Dann haben sie ein Exempel an ihm statuiert. Sie haben ihn in den Almondell Country Park gebracht. Kennst du den?«

Park nickte. Er wusste, wo das war. War allerdings noch nie dazu gekommen, mal hinzugehen.

»Ist ja egal, wo«, sagte Martin. »Für Dad wenigstens. Mitten in der Nacht. Die Hände auf den Rücken gefesselt. Hätte überall sein können, wo’s still war.« Er ließ den Kopf sinken. Effie streichelte ihn im Nacken, bis er wieder hochschaute. »Er hatte die Augen verbunden. Hat das Messer überhaupt nicht gesehen.«

Oh, Scheiße. Park fühlte das Blut aus seinem Kopf weichen, als hätte jemand hinten in seinem Schädel ein dickes Loch rausgeschaufelt. »Sie haben ihn abgestochen?«

Martin blickte schmerzerfüllt drein, als hätte man ihn erstochen. »Geschnitten«, sagte er. »Sie haben ihm …«

Park legte die Hand an die Kehle. Sie fühlte sich unversehrt an. Er hustete.

Martin dachte, er wollte etwas andeuten. Schüttelte den Kopf. »Den Kopf abgeschnitten.«

»Mann«, sagte Park und war froh, dass er saß. Er beugte sich vor und steckte den Kopf zwischen die Knie.

»Die Hände auch.«

»Grundgütiger.« Parks Finger krümmten sich der Handfläche entgegen, als er sich vorstellte, wie Stahl durch das Stacheldraht-Tattoo an seinem Handgelenk schnitt. Sein Blickfeld wurde schwarz an den Rändern, aber er kämpfte dagegen an, blieb bei Bewusstsein.

»Geht’s dir gut, Dad?«

Er blinzelte heftig. Schweißtropfen traten in seine Augenwinkel.

»Dad?«

»Tut mir leid«, sagte er. »Ja, ja, gleich ist mir wieder gut.« Er behielt den Kopf unten und sagte: »Aber warum, Scheiße noch mal, haben sie das gemacht, Martin?«

»Ich schätze, sie hatten geplant, die Teile loszuwerden. Den Kopf wegwerfen. Die Hände wegwerfen. Den Körper unkenntlich machen. Doch sie sind dabei gestört worden und abgehauen. Und haben Dad liegen gelassen.«

»Mann«, sagte Park. »Das ist ja …« Er wusste nicht, was er sagen sollte. Er konzentrierte sich aufs Atmen.

»Dad?«

»Mir geht’s gut, verdammt, Effie.« Er schlug ihre Hand weg.

»Ich glaube«,sagte Martin,»Dad wollte das Geld nehmen und abhauen. Sonst hätte er ja seine Schulden bezahlt.«

»Das wär zu auffällig gewesen«, sagte Effie. »Es fehlt Geld. Die Schulden von deinem Dad sind gezahlt. Da braucht man kein Genie zu sein, um zwei und zwei zusammenzuzählen.«

»Das haben wir uns auch gedacht«, erwiderte Martin. »Und zwischen Dad und Mum stand’s nicht so toll.«

»Weil er so runtergekommen war?«, fragte Park.

»Das. Und manchmal hat er sie misshandelt. Na ja, oft, um ehrlich zu sein. Sie hätte nichts dagegen gehabt, wenn er gegangen wäre.«

»Trotzdem.« Park fühlte sich schon fast wieder stabil. »Er war dein Dad.« Er traute sich, sich aufzurichten. Es dauerte einen Moment, bis er sich sicher war, aber er schien es überwunden zu haben. Gut. Wollte nicht noch mal vor Martin umkippen. »Niemand verdient es, so zu enden.«

Martin schaute ihn an. »Er war kein toller Vater, aber stimmt, ehrlich gesagt, fehlt er mir.«

Sie schwiegen eine Weile. Dann sagte Park: »Ich hoffe, die Schweine haben dafür bezahlt.«

»Welche Schweine?«

»Die ihn umgebracht haben.«

Martin stieß die Luft durch die Nase aus. »Die laufen immer noch frei rum.«

»Sind sie schon wieder draußen?«

Martin hielt den Atem an. Dann: »Sie waren nie drin.«

Park ließ die Antwort sacken. »Die Mörder sind nie geschnappt worden?«, fragte er.

»Tut mir leid«, sagte Martin. »Ich kann jetzt nicht reden …« Er stand auf, legte die Hand auf die Stirn und ging aus dem Zimmer. Park rief ihm nach. Effie folgte ihm.

Langsam stand Park vom Fußboden auf. Immer noch nicht ganz hundertprozentig. Er ließ sich schwer auf Martins Platz auf dem Sofa plumpsen und sagte zu Liz: »Hast du irgendwas davon gewusst?«

Es war unmöglich, dass Liz schon etwas an Gewicht zugelegt hatte, doch es sah ganz danach aus. Zwei Pfund mindestens. Vielleicht war sie ja einfach nur glücklich.

Er nahm ihre Hand und hielt sie. »Du siehst total sexy aus«, raunte er ihr zu.

Er hatte sein Bier fast ausgetrunken, als Effie zurückkam, allein. »Ist Martin okay?«, fragte Park.

Effie schloss die Tür. »So okay, wie’s eben geht. Muss ihn im Auge behalten. Manchmal kriegt er Depressionen.«

»Ich hab ihn noch nie deprimiert gesehen.«

»Du hast ’ne ganze Menge noch nicht gesehen. Und du weißt ’ne ganze Menge nicht. Rutsch mal rüber.«

Park ließ Liz’ Hand los und rückte. Effie setzte sich neben ihn und steckte die Beine unter den Hintern.

»Scheiß drauf.« Sie langte nach Parks Bier. Er reichte es ihr. Sie trank einen Schluck. »Du hast die eine Geschichte gehört. Da kannst du genauso gut auch die andere hören.« Noch ein Schluck, trank aus. »Als Martin klein war«, sagte sie, »hat er versucht, sich aufzuhängen.«

Heute Abend stürzten von allen Seiten Informationen über Park herein.

»Deshalb hält er auch immer seinen Hals verdeckt«, sagte sie. »Riesennarbe vom Seil. Ist ihm immer noch peinlich.«

»Verständlich«, sagte er. »Nehm ich mal an. Was ist passiert?«

»Ich weiß nur, dass er damals zehn war. Hat’s nicht richtig hingekriegt. Nicht tief genug gefallen. Seine Mutter hat ihn gefunden, als er fast erstickt war, und hat ihn runtergeschnitten. Er hat gesagt, er hätte gespielt. Es wär ’n Unfall gewesen.«

»Und du glaubst ihm nicht?«

»Ich weiß, wann er lügt. Das war Absicht. Ein Hilferuf.«

»Ich brauch noch ’n Bier. Willst du auch eins?«

Sie nickte.

Park holte zwei Biere aus dem Kühlschrank und öffnete sie. Es ging ihm jetzt wieder gut. Die Übelkeit war weg. Zurück im Wohnzimmer, reichte er Effie das eine Bier.

Sie drückte es an die Wange und schloss die Augen.

Park hatte keine Lust, über ihren Freund zu reden, der vor ’n paarundzwanzig Jahren versucht hatte, sich aufzuhängen. Vor allem, wenn Martin behauptete, es sei ein Unfall gewesen. Das war seine Sache, verflucht. Aber Park wollte mehr über den Mord hören. »Hat irgendjemand ’ne Ahnung, wer Martins Dad umgebracht hat?«

»Ja. Und das war’s eigentlich auch, über was ich mit dir reden wollte.« Sie öffnete die Augen, gähnte. »Entschuldige. Mum zu versorgen ist harte Arbeit. Ich bin morgen übrigens nicht da. Da musst du auf sie aufpassen.«

»Okay«, sagte Park. »Red weiter.«

»Der miese Scheißkerl, der den Auftragsmord an Martins Dad eingefädelt hat«, sagte sie. »Der Typ war damals ’n Dealer. Oder Schmuggler. Machte anscheinend ’n Riesengeschäft mit illegalen Zigaretten. Hatte irgendwann genügend Geld, um ehrlich zu werden. Hat in Immobilien investiert und ’n Vermögen gemacht.«

»Der Tod von Martins Dad war ’n Auftragsmord?«

»Jau.«

»Und du bist dir sicher, dass es der Dealertyp war, der den Auftrag gegeben hat?«

»Die Sau hat noch gesagt, dass er ihn kaltmachen lässt. Hat er Martins Mum gesagt.«

»Allmächtiger. Hat sie das der Polizei erzählt?«

»Ja,aber er hatte ’n wasserdichtes Alibi.Natürlich.Wollte sich ja die Hände nicht dreckig machen. Hat’s nicht selber gemacht. Wie gesagt, war ’n Auftragsmord.«

Park ahnte, was jetzt kommen würde. Schob es mit einer weiteren Frage hinaus. »Und alles nur, weil Martins Dad ihn abgezockt hat?«

»Schlicht und einfach. Er wollte ihnen ihr Geld nicht zurückgeben. Hat behauptet, er weiß nichts davon. Aber sie waren sich sicher, dass er’s war. Er hatte Zugang dazu. Ein Motiv.«

»Aber es war doch nur Geld. Was für ein Haufen Arschlöcher. Und wie ist der Name von dem Dealer?«

Sie lächelte ihn an. »Savage. Tommy Savage. Und es ist nicht nur so, dass ich der Mum von Martin einfach so glaube, Dad. Weißt du noch, wie Richie mir immer alles erzählt hat?«

Er wusste, was jetzt kam. Scheiße, er wusste es.

Park schüttete noch mehr Bier runter. Sein Ältester hatte ’ne Menge auf dem Kerbholz. Park war froh, dass Richie im Gefängnis war,nicht an Bier rankam.War das Beste für ihn. »Willst du damit sagen, dass dein Bruder …?«

»Will ich.«

»Weiß Martin Bescheid?«

»’türlich nicht.« Sie lächelte wieder. Es dauerte nicht lange. »Ich kann ihm doch nicht erzählen, dass mein großer Bruder seinen Dad abgemurkst hat. Das muss ich die ganze Zeit vor ihm geheim halten. Das bringt mich um.«

Park schüttelte den Kopf. Nein, das war nichts, was man seinem Verlobten sagen konnte. »Eff, woher hat Richie gewusst, wer ihn für den Job engagiert hat? Ich hab immer gedacht, die Leute, die den Auftrag für die …«

»Säuberungen«, sagte sie.

»… genau, für die geben, die würde nur der Spanier da kennen.«

»Carlos?«

Park nickte.Er hatte ihn nie kennengelernt.Aber Carlos war der Typ, der die Verträge für Richie abschloss. Die Aufträge annahm, wenn man so will. Die Bezahlung regelte. Richie nannte ihn seinen Agenten, hielt ’ne Menge auf ihn. Hatte bei seiner Verhaftung kein Sterbenswörtchen über den Spanier gesagt.

Als Richie verurteilt worden war, hatte Park sich nicht gewundert. Früher oder später war’s bei jedem mit dem Glück zu Ende. Park hatte gewusst, was sein Sohn machte. Effie hatte es ihm schon früh erzählt (die beiden standen sich sehr nahe, fast wie Zwillinge), hatte gewusst, dass Park seinen Sohn nicht verpfeifen würde.

Das Problem war Liz. Sie hatte nicht gewusst, dass ihr Großer berufsmäßig Leute umbrachte, und als sie es erfahren hatte, hatte sie sich verändert.

»Ich hab Richie gebeten, rauszufinden, wer den Mord an Martins Dad in Auftrag gegeben hat, Dad«, sagte Effie. »Er hat Carlos gefragt. Carlos hat gesagt, es war Tommy Savage. Und Carlos hat keinen Grund zu lügen.«

»Dieser Tommy Savage hat also Richie engagiert, um den Dad von deinem Freund umzubringen«, sagte Park. »Das ist total abgefuckt.«

»Ich kann das Savage nicht durchgehen lassen.«

»’türlich nicht.«

Sie rutschte auf ihrem Platz herum und rückte näher zu ihm. »Ich hab ’ne Idee, wie wir das regeln. So, dass für alle was dabei rausspringt.«

»Ich höre.«

»Wir müssen Tommy Savage dafür bezahlen lassen«, sagte sie. »Einverstanden?«

»Klar, find ich auch. Was hast du dir gedacht?«

»Er hat den Tod verdient«, sagte sie. »Aber er ist stinkreich. Könnte lebend ’ne Menge für uns wert sein.«

Park sah nicht ganz, wie. Sie konnten Savage schließlich nicht erpressen. Sie hatten keinen Beweis, dass er den Mord an Martins Dad befohlen hatte. Sie hatten nur das Wort des Spaniers, und der würde bestimmt nicht plaudern, wenn Savage sich weigerte zu zahlen.

Park musste wohl etwas ratlos aussehen, denn sie sagte: »Wir können das Geld von Savage verwenden, um Mum in ein anständiges Heim zu bringen.«

»Das gefällt mir«, sagte Park. »Das gefällt mir sehr.« Er schaute Liz an. »Aber wie besorgen wir’s uns?«

»Okay, hier kommt der gerissene Teil. Wir bedrohen ihn.«

»In Ordnung. Meinst du, das funktioniert?«

»Solange wir beweisen, dass wir’s ernst meinen.«

»Red weiter.«

»Wir sagen ihm, wir bringen jemand um. Das ist die Drohung.«

»Und wir beweisen, dass wir’s ernst meinen, indem wir …?«

»Es tun.«

»Genau«, sagte Park. Er dachte darüber nach, was sie gerade gesagt hatte. »Und du meinst, wir sollten wirklich jemand umbringen, um Savage zu zeigen, dass es uns ernst ist?«

»Ja.«

Park wollte vor seiner Tochter nicht als Dummkopf dastehen, aber er konnte ihr nicht ganz folgen. »Und wie soll das gehen?«, fragte er.

»Wenn Savage sieht, dass wir bereit sind, jemand umzubringen«, sagte sie, »und er weiß, dass er der Nächste ist, dann zahlt er. Wir haben einen Vorteil ihm gegenüber. Er ist schuldig. Er kann nicht zur Polizei gehen. ’türlich zahlt er.«

»Und wenn nicht?«

»Der einzige Grund, ihn nicht kaltzumachen, ist, ihn abzuzocken. Wenn er nicht zahlt, dann kann er genauso gut sterben.«

»Aber nur mal angenommen, er zahlt nicht, dann haben wir jemand für nichts und wieder nichts umgebracht.«

»Nicht, wenn wir jemand umbringen, der’s verdient.«

Park hielt inne. Das war jetzt interessant. »Hast du da jemand im Sinn?«

»Denk mal nach.«

Er dachte nach. Schüttelte den Kopf.

»Gibt’s da nicht einen, den du wirklich gern tot sehen würdest?«

Er kam immer noch nicht drauf.

»Jemand, den Mum gern tot sehen würde? Jemand, der sie wie Scheiße behandelt hat, ihr nie die Windeln gewechselt hat, sie ’n Scheißgemüse genannt hat, der zugelassen hat, dass sie fast von ’ner armen alten Irren erstickt worden wäre?«

»Scheiße, ja.« Dieser Drecksack McCracken. Jetzt sah er, wie die ganze Sache funktionieren konnte. McCracken umbringen, um Savage zu zeigen, dass sie es ernst meinten. Dann Savage erpressen. Ihn ausbluten. Sein Geld dazu verwenden, Liz in einem neuen Heim unterzubringen.Vielleicht noch ’nen Batzen aus ihm rausleiern, damit Effie und Martin ’ne schöne Hochzeit feiern konnten. Und Martin hätte den Mord an seinem Vater gerächt, auch wenn er das ganze Drum und Dran nie erfahren würde.

Nur ein Problem. Park hatte noch nie jemanden umgebracht. »Wenn Richie nur da wäre«, sagte er.

»Ich schaff das schon«, sagte Effie. »Und Grant hat angeboten zu helfen.«

»Du hast es Grant erzählt?«

Sie sagte nichts.

»Ehe du’s mir erzählt hast?«

»Eigentlich«, sagte sie, »war’s Grant, der die Idee mit der Erpressung hatte. Ich hätte den Wichser am liebsten kaltgemacht.«

Park glaubte ihr. Manche Sachen nahm sie total persönlich. »Und woher weiß Grant das mit dem Dad von Martin?«

»Der weiß alles. Der ist cool, Dad.«

»Stimmt«, sagte Park. »Ist ja nicht so, dass ich ihm nicht traue. Ich bin mir nur nicht so sicher, ob wir ihn da reinziehen sollten. Er hat seine eigene Wohnung. Okay, sein eigenes Zimmer. Und ’nen Job. Sorgt für sich selber. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass es so einfach ist, jemand umzubringen.«

»Er will was für Mum tun«, sagte Effie. »Schließ ihn nicht aus.«

Park fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Wenn wir das machen, dann müssen wir’s richtig anstellen. Ich geh nicht noch mal ins Gefängnis.«

»Wir sind supervorsichtig.«

»Effie«, sagte er. »Du bist total übergeschnappt.«

»Du hast’s grade nötig«, sagte sie und lächelte. »Meinst du, wir kriegen das hin?«

Park wog McCrackens Leben gegen Liz’ Wohlergehen auf, und da fiel die Wahl nicht schwer. Ein guter Grund, McCracken umzubringen, war ein Geschenk des Himmels. Scheiß drauf, auch ein schlechter Grund wäre okay gewesen. Das kriegte er hin, kein Problem. Ein paar Tipps von Richie, und es würde wie am Schnürchen laufen.

»Und?«

Er nickte. »Aber du hältst dich da raus. Das erledige ich.«

Effie machte ein enttäuschtes Gesicht, widersprach jedoch nicht. »Dann schau ich mich morgen früh nach Heimen für Mum um«, sagte sie.

Am nächsten Morgen hatte er einen Spaziergang an der frischen Märzluft gemacht und Effie allein gelassen, damit sie ungestört ihre Anrufe erledigen konnte.

»Die Heime sind alle besetzt«, sagte sie, als er die Wohnung betrat. Sie hörte ihn an der Tür und kam ihm entgegen.

»Alle?« Er schloss die Tür.

»Die netten, ja. Es gibt zwei mit freien Plätzen, aber ich hab den Eindruck, die sind genauso schlecht wie das von McCracken.«

»Scheiße.« Er schüttelte den Mantel ab. »Hat ja keinen Sinn, sie aus dem Dreckloch rauszuholen, nur um sie in ein anderes zu stecken.«

»Ich hab eins, das sie in zwei Monaten aufnimmt.«

Mann. »So lange?«

»Mehr war nicht drin. Und die wollen einen Monat Kaution und einen Monat im Voraus.«

Er schaute sich um, wohin er seinen Mantel hängen konnte. Die Haken an der Innenseite der Tür waren alle belegt. »Auch ’n paar gute Nachrichten?«

»Ich erzähl dir nur, was ich rausbekommen hab.«

»Ich weiß«, sagte Park. »Tut mir leid. Aber ich bin trotzdem sauer.«

»Hör zu«, sagte sie. »Die Kaution und alles ist kein Problem, wenn Savage blecht. Wenn wir’s mal von der positiven Seite sehen, haben wir dadurch jede Menge Zeit, um zu planen, wie wir’s machen.«

»Hast wahrscheinlich recht.« Er versuchte, seinen Mantel an einen der Haken zu hängen. Er blieb nicht oben. Versuchte es mit einem anderen. »Aber eins noch, Effie.« Er probierte den letzten Haken aus. Eine Sekunde lang blieb sein Mantel hängen, dann rutschte er ab und fiel zu Boden.

»Ja?«

Er hob den Mantel auf und hielt ihn vor der Brust fest. »Ich und Mum, wir können nicht so lange bei euch bleiben. Es ist einfach nicht machbar.«

Sie senkte den Kopf und scharrte mit den Füßen.»Denkst du, Martin will euch nicht hierhaben?«

Er zog den Mantel wieder an und kämpfte mit dem rechten Ärmel. »Wir treten uns doch jetzt schon auf die Füße. Es war eng, als ich alleine hier war. Aber mit Mum dazu ist es einfach nicht zu machen. Zwei Monate, dann gehen wir uns gegenseitig an die Kehle. Mit Martin hat das überhaupt nichts zu tun.«

Sie wollte ihn immer noch nicht anschauen. »Du bringst Mum irgendwohin, damit wir unsere Ruhe haben. Ist es das?«

Er hatte den Mantel an. Zog den Reißverschluss zu. »Meinst du, ich komm nicht zurecht?«

Jetzt schaute sie ihn an, mit großen, blitzenden Augen.

»Effie, sei mir nicht böse.«

»Bin ich ja gar nicht, Dad. Es ist nur ’n kleiner Schock. Bist du dir sicher, dass du mit Mum klarkommst?«

Er dachte daran, was ihn noch erwarten würde. Das Schlimmste hatte er bereits hinter sich. Er würde für sie kochen, ihr ihre Medikamente geben, darauf achten müssen, dass sie ein bisschen Bewegung hatte. Kein Problem. Das Einzige, was ihm Sorgen bereitete, war, dass Liz hinfallen, sich verletzen konnte. Dann würde er nicht helfen können.

Und dann kam ihm ein Gedanke, bei dem ihm augenblicklich der Mund trocken wurde. »Was, wenn sie ihre Tage kriegt?«, fragte er.

Effie lachte. »Damit hat sie aufgehört, als du drinnen warst.«

»Dann ist ja alles in Ordnung.« Er steckte die Hände in die Taschen. »Mein Entschluss steht fest.«

Sie nickte, kannte ihn gut genug, um nicht zu versuchen, ihn umzustimmen. »Dad, wir erwarten, dass wir dich und Mum oft zu sehen kriegen. Das musst du versprechen. Wenn du mal ’ne Pause brauchst, dann bring sie her.«

»Klar«, sagte er. »’türlich.«

»Irgend ’ne Idee, wo du hingehen willst?«

Er dachte daran, dass er mit Yardies Mum immer gut ausgekommen war, und wo ihr Sohn nun zurück im Knast war, war es doch gut möglich, dass sie wieder Lust auf ein bisschen Gesellschaft hatte.

»Wenn’s okay ist«, sagte er, »dass ich mir das Auto ausleihe, mach ich ’ne Spritztour mit Liz und check gleich mal was aus.«

Die alte Mrs. Yardie war entzückt, ihn zu sehen. Mit herzlichem Lächeln bat sie ihn ins Haus und ging ganz langsam wegen Liz. Nicht dass die alte Mrs. Yardie selbst sonderlich schnell auf den Beinen gewesen wäre, aber Liz ließ sich gern Zeit.

Mrs.Yardie führte sie durch den langen Flur in ihr Wohnzimmer. »Sie hätten sagen sollen, dass Sie kommen«, sagte sie. »Dann hätte ich Pfannkuchen gemacht. Und Kaffee hab ich auch keinen da. Ist Tee in Ordnung?«

»Nur keine Umstände«, sagte Park.

»Das sind doch keine Umstände.« Sie blieb stehen und schaute sie an.

»Wie süß«, sagte sie.

Sie ging Tee aufbrühen.

»Nett, hm?«, sagte Park zu Liz und brachte sie zu einem Sessel.

Spuckebläschen sammelten sich zwischen ihren Lippen. Sie setzte sich.

»Hier wird’s dir gefallen«, sagte er.

Als Mrs.Yardie mit dem Tee zurückkam – Kanne, Milchkännchen, Zuckerdose, schöne Tassen, alles auf einem Messingtablett –, stand Park auf, um ihn ihr abzunehmen.

»Ich schaff’s schon«, sagte sie.

Park nahm das Tablett trotzdem und stellte es auf den Couchtisch.

Die alte Mrs. Yardie nahm auf dem Sofa Platz und beugte sich vor. »Wie mag sie ihn?«, fragte sie mit einem Nicken in Richtung Liz.

Park war sich nicht sicher. Er machte nie Tee. Liz trank nie welchen. »Mit Milch, ohne Zucker«, sagte er.

»Und Sie?«

»Genauso«, sagte er. Dann: »Nein, ich nehm auch ’n bisschen Zucker.«

Sie plauderten eine Weile. Park bedauerte, dass Yardie wieder im Gefängnis war. Sie sagte, er hätte es verdient, sie wisse nicht, woher er das mit den Drogen habe. Und dass sie böse auf ihn sei, seit er Park aufgefordert hatte zu gehen.

»Wenn ich damals nur nicht bei Maud gewesen wäre.«

»Was würden Sie dazu sagen, wenn ich wieder einziehe?«

Die Tasse blieb auf halbem Weg zu ihrem Mund stehen, und sie schaute ihn an.

»Nur vorübergehend«, sagte er. »Ein, zwei Monate. Länger nicht.«

»Na ja«, sagte sie. »Na ja, ich hab immer noch Ihr altes Zimmer droben. Ich wüsste keinen Grund, wieso nicht.«

»Und Liz«, sagte er.

Die alte Mrs. Yardie drehte sich zu ihr um. »Meine Güte«, sagte sie. »Sie stört überhaupt nicht. Sie ist ja so ein Engel.«

»Nicht wahr?«, sagte Park. »Heißt das dann ja?«, fragte er. »Wir bezahlen das Doppelte von dem, was ich früher bezahlt hab.«

»Ach,nicht nötig«,sagte die alte Mrs.Yardie.»Zahlen Sie einfach dasselbe. Behalten Sie Ihr Geld. Ihr jungen Leute habt’s doch nötiger.«

Park stand auf, beugte sich vor und nahm ihre Hand. »Ich wollte, ich könnte was tun für Sie«, sagte er. »Um mich zu bedanken.«

»Das können Sie vielleicht«, sagte sie. »Ich hab grade gedacht … Wenn’s Ihnen nichts ausmacht, sich zwei, drei Wochen lang um das Haus zu kümmern, könnte ich mal Maud in Kent drunten besuchen. Es geht ihr momentan nicht so gut. Aber ich lass das Haus nur ungern leer zurück.«

»Sie brauchen uns nur zu sagen, wann«, sagte Park. »Wir würden uns freuen.«

»Solange Sie versprechen, dass Sie keine wilden Partys veranstalten.«

Vier Tage darauf zogen sie in ihr neues Heim ein. Die alte Mrs. Yardie fuhr zu Besuch zu ihrer kranken Schwester. Nahm den Zug, ließ Park die Schlüssel zu ihrem Auto da. Was es Park erleichterte, Liz mitzunehmen, als er zu Florida Al’s fuhr.

Park war noch nie in dem Sonnenstudio gewesen. Genau genommen war er überhaupt noch nie in einem Sonnenstudio gewesen. Er war mit seiner Haut zufrieden, so wie sie war.

Der Typ hinter dem Tresen, blonde Haare mit blauen Strähnen, sagte: »Was kann ich für Sie tun?«

Er sah nicht aus wie ein Spanier, und er hörte sich nicht an wie ein Spanier. »Wo ist Carlos?«, fragte Park.

»Hinten raus, rauchen.« Er winkte Park zum Ende des Studios. »Die Tür ist offen«, sagte er.

»Meine Frau muss sich irgendwo hinsetzen«, sagte Park.

»Ich hab nur den Stuhl, auf dem ich sitze«, sagte der Typ.

»Der tut’s schon«, erklärte ihm Park.

In der Gasse hinter dem Haus zog ein kleiner, braun gebrannter Typ, der aussah wie etwa zwanzig, heftig an einer Zigarette. »Wer sind Sie?«, sagte der Typ.

»Sind Sie Carlos?«

»Ich hab zuerst gefragt.«

»Sie sind zu jung, um Carlos zu sein.«

Er lächelte. »Ich habe ein junges Gesicht.«

»Mein Sohn ist ’n bisschen wie Sie«, sagte Park. »Nicht der, mit dem Sie zusammengearbeitet haben. Der andere, sein kleiner Bruder.«

»Und Sie sind?«

»Der Dad von Ihrem Beseitigungsexperten.«

Carlos zeigte keine Reaktion. »Was wollen Sie?«

»Ich will Ihre Kanone«, sagte Park.

Der Spanier musterte ihn. »Ich kenne keinen Beseitigungsexperten.«

»Park«, sagte Park.

Carlos zuckte die Achseln. »Ich kenne auch keinen Park.« Er hielt inne. »Wo ich meinen Hund ausführe vielleicht?« Er grinste.

Park schlug ihm die Zigarette aus der Hand. Packte ihn an der Kehle, drückte ihn gegen die Wand. »Ich bezahle Sie«, sagte er. »In bar.« Er drückte zu. »’ne Menge.« Er drückte fester. »Doch dafür geben Sie mir Ihre Kanone.«

Effie war schuld. Sie hatte ihm die richtige Richtung gewiesen.

»Du solltest dir ’ne Waffe besorgen, Dad«, hatte sie gesagt.

Und er hatte gesagt: »Wo soll ich denn eine herkriegen?«

»Carlos hat ’ne Kanone.«

»Aber ich kann nicht umgehen mit ’ner Kanone«, hatte er erwidert.

»Das weißt du. Aber der Typ, auf den du damit zielst, weiß es nicht.«

»Und wieso sollte Carlos mir seine Kanone geben?«

»Weil du der Dad von Richie bist. Und weil du ihn bezahlst.«

»Ich hab doch kein Geld, Eff.«

»Aber bald. Jede Menge. Du kannst ihn dann bezahlen.« 

»Weißt du was?«, hatte er erwidert, »du hast echt ’nen Sinn fürs Geschäft.«

Der Spanier wimmerte. Gab würgende Geräusche von sich. Sein Kehlkopf vibrierte unter Parks Fingern.

Carlos sah nicht so aus, als würde er eine Bedrohung darstellen. Zu sehr mit Würgen beschäftigt.

Park ließ los, und Carlos beugte sich vor und keuchte wie ein kranker Hund.

Park wartete geduldig, obwohl er Lust hatte, ihm das Knie ans Kinn zu rammen, um ihm beim Wiederaufrichten zu helfen.

Irgendwann kam Carlos von selbst wieder hoch. Seine Augen waren blutunterlaufen.

»Zwei Riesen«, sagte Park.

»Sie können mir kein dinero anbieten«, keuchte der Spanier. »Ich bin nicht der, für den Sie mich halten. Dieser Beseitigungsexperte, den kenne ich nicht. Dinero oder kein dinero.«

»Drei.«

Carlos hielt inne. »Wie kommen Sie darauf, dass ich eine Kanone habe?«

»Ich hab mit meinem Sohn gesprochen.« Das war gelogen. »Richie hat gesagt, Sie würden sie mir ausleihen.«

»Vier.« Seine Stimme hörte sich richtig gut an.

»Drei fünf.«

»Sí.« Der kleine Mann griff hinter sich in den Hosenbund und brachte eine Schusswaffe zum Vorschein. »Ich hätte Sie erschießen können, als Sie mich gewürgt haben.«

Park legte die Finger um die Waffe und zog sie dem Spanier aus der Hand. »Man braucht Mumm, um jemand umzulegen.«

Carlos lächelte. Seine Lippen zitterten unter der Anstrengung, das Lächeln zu halten. »Geld?«

Park zielte mit der Waffe auf die Stirn des Spaniers. Hielt den Arm ruhig. »Und jetzt kann ich Sie erschießen.«

»Aber das tun Sie nicht.« Carlos schwitzte.

»Soll das heißen, ich hab keinen Mumm?«

»Dreitausendfünfhundert«, sagte Carlos. »In bar. Sofort.«

»Geschissen.«

»Das ist meine Kanone. Wir hatten einen Deal.«

»Ihre Kanone, hm?«, sagte Park. Er senkte sie. »Wo haben Sie die Quittung?«

»Ich habe keine Quittung. Ich kaufe eine Glock nicht im Supermarkt.«

»Dann behalt ich sie, denk ich mal.«

»Aber sie gehört mir. Sie verstehen nicht. Das ist eine Glock. Es ist sehr schwer, eine Glock in dieser Stadt zu finden.«

»Ach ja?« Park ging weg. Blieb stehen. Sagte: »Ich sag Ihnen was, ich geb sie Ihnen zurück, wenn ich fertig bin.«

»Wenn nicht«, Carlos griff in die Tasche und zog seine Zigaretten heraus, »dann schicke ich jemanden, der sie holt.«
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Phil hielt an der Ampel an. Kippte sein Bier runter, warf die Flasche beiseite. Klirr. Ein hoher Stapel schepperte auf dem Beifahrersitz und machte das Polster nass. Das war ihm allerdings scheißegal. Er schnappte sich die letzte Flasche und knackte sie.

Das Auto schoss nach vorn. Scheiße. Er zog die Handbremse. Okay. Kein Problem. Er sollte nicht fahren, wurde ihm immer gesagt. Na, scheiß drauf, er fuhr, wann er wollte. Sein Kopf dröhnte nicht, wenigstens nicht im Moment.

Letzte Nacht hatte er allerdings mächtig was abgekriegt. Wahnsinnsbeule

»Groß wie ’n Straußenei«, hatte der Arzt gesagt. Junger Spund, ordentlich getrimmter Bart, grinste gern.

Phil hatte versucht, sich aufzusetzen, aber der Doc hatte ihn auf die Liege zurückgedrückt.

»Jetzt noch nicht«, sagte der Doc. »Zuerst machen wir ’ne Röntgenaufnahme.« Er zeigte seine Zähne.

»Von dem Ei?«

Der Doc antwortete nicht.

Phil wollte nicht in den Kopf, wieso der Doc ihn angelogen hatte. Straußeneier waren riesig, und die Beule auf seinem Kopf war im Leben nicht so groß. Das Ganze ergab überhaupt keinen Sinn.

Egal, die Schwellung war inzwischen zurückgegangen.

Phil kippte noch einen Schluck Bier. Seine Birne fühlte sich weich an, aber wenigstens hatte sie wieder ihre normale Form. Fühlte sich nicht mehr an wie die von jemand anderem.

»Kein bleibender Schaden«, hatte der Doc gesagt.

Okay, möglich, doch Phil fiel es schwer, klar zu denken. Na ja, auch nicht anders als sonst, wenn man Tommy fragte. Der hielt Phil für dumm. Sagte ihm das bei jeder sich bietenden Gelegenheit. Oh, nicht gradeheraus: ›Du bist dumm wie Brot.‹ Jedenfalls nicht mehr seit sie klein waren. Heutzutage machte er es subtiler. Winzige Fallgruben. Aber wenn’s genug waren, hatte man ein Loch ausgehoben, in das ein ausgewachsener Mann reinpasste.

Phil spürte, wie er nach vorn kippte, hörte das Hupen eines Autos, richtete sich mit einem Ruck auf.

Klar, Tommy war der Kopf.Phil war die Muckis.Phil tat, was man ihm sagte. Das war voll in Ordnung so. Wenn es das war, was die Leute dachten. Jeder hatte seine Meinung. Spielte echt keine Rolle. Eine Meinung war von Natur aus weder richtig noch falsch. Nur eine Meinung, oder?

Phil war der Meinung, dass Tommy gar nichts war. Nichts ohne Phil. Und deshalb saß Phil hinter dem Steuer, wo er es eigentlich nicht sollte. Für Tommy. Scheiße, machte ihm doch nichts aus. Obwohl’s ganz nett gewesen wäre, wenn er ab und zu mal ein Dankeschön gehört hätte. War nie passiert, nicht ein Mal. Tommy betrachtete alles als ganz selbstverständlich, die Sau. Jedes Mal, wenn er Schwierigkeiten bekam, boxte Phil ihn da raus. Und der Wichser hatte noch nicht ein Mal auch nur an Phils Geburtstag gedacht.

Phil rülpste, ein echter Kracher von ganz hinten aus der Kehle.

Na, jetzt steckte Tommy echt in der Klemme. Und wieder mal haute Phil ihn raus. Klar, scheiß auf den vergessenen Geburtstag. Geburtstage waren Kinderkram. Und Phil war sowieso nicht nachtragend. Seinen hatte Phil allerdings noch nie vergessen. Nicht ein einziges Mal im größeren Teil von fünfzig Jahren. Okay, vielleicht mal, als sie noch klein waren. Hatte damals kein Geld für Geschenke. Aber echt, einen erwachsenen Geburtstag hatte er noch nie vergessen. Seit egal wie vielen Jahren. So war das. Nicht, dass es ihm was ausmachte. Waren ja nur Geburtstage.

»Blas deine Kerzen aus, Phil«, sagte Dad.

Phil holte Luft und blies so fest, dass er schon dachte, die Augen würden ihm rausfliegen. Sieben Kerzen gingen aus. Eine flackerte, aber die Flamme erlosch nicht.

»Du hast’s nicht geschafft«, sagte Tommy.

 Phil boxte ihm in die Rippen, und Tommy fing an zu heulen.

Dad schickte Phil auf sein Zimmer. An seinem eigenen beschissenen Geburtstag.

Endlich sprang die Ampel um. Musste irgendwie nicht richtig funktionieren. Sie war viel zu lange rot gewesen.

Trotzdem kam Phil nicht durch, denn da stand so ein Typ mitten auf der Straße. So ’n alter Zausel, krumm wie ’n geprügeltes Kind, in ’nem langen, hellen Mantel, der auf dem Boden schleifte. Hätte ’nen Gehstock gebraucht, hatte aber keinen.

Phil ließ den Motor aufheulen und hupte, zeigte mit der Flasche auf ihn. Da nichts davon half, zog Phil eine Fratze.

Das trieb ihn ein bisschen an.

Der Opa drehte sich am Bordstein um und winkte. Verarschte ihn auch noch, der alte Wichser.

Phil hätte aussteigen und ihm eine verpassen sollen, um dem Dreckskerl eine Lektion zu erteilen. Vielleicht hätte er es sogar getan, doch Phil hatte einen Termin bei Martin Milne. Hatte wahrscheinlich sowieso keine Lust auf Streit, nicht mal mit ’nem alten Trottel.Am Ende landete der noch ’nen Zufallstreffer.Phil war nicht ganz auf der Höhe.Aber er war geröntgt worden, und sein Kopf war okay.Vorsichtshalber hatten sie ihn über Nacht im Krankenhaus dabehalten. Doch zum Mittagessen war er wieder zu Hause.

Er konnte sich nicht mehr dran erinnern, einen Schlag abbekommen zu haben. An ein paar Bruchstücke danach ja. Aber an alles nur so, als ob er betrunken wäre.

Dass er ewig dagelegen hatte, steif und kalt, und das Gefühl gehabt hatte, jemand hätte ihm das Heck eines Lasters über die Birne gezogen. Am Ende hatte er sich zusammengerissen und aufgerappelt. Hatte gewusst, dass er einen Krankenwagen rufen sollte, aber dann auch wieder nicht. Er wusste nicht genau, wieso nicht.

Was sollte er sonst machen? Jemanden anrufen. Sehen, dass er hier wegkam. Nach Hause fahren. Sich ins Bett legen. Was war passiert? So dachte er. In Scheißfetzen.

Er holte sein Handy raus. Blätterte die Namen im Adressbuch durch. Nur einer ergab Sinn: Tommy. An Tommy konnte er sich erinnern.Wo war er? Phil schaute sich nach seinem Bruder um und dachte, er sähe ihn, doch es war nur ein Grabstein, der wie ein Mensch flach auf der Erde lag. Nirgends eine Spur von Tommy.

Phil rief ihn an. Niemand nahm ab. Phil hätte gern eine Nachricht hinterlassen, aber die Worte fielen ihm nicht ein. Er legte auf und rief sofort noch mal an. Gleiches Ergebnis.

Er schaute sich daher rasch noch einmal um, konnte niemanden sehen, nur noch mehr umgekippte Grabsteine, und stolperte den Weg hinunter. Er hatte was verloren. Keine Ahnung, was. Blitzlichter von etwas Hellem, Glänzendem, Scharfem. Die Information war in seinem Kopf, doch je angestrengter er versuchte, sie festzumachen, desto schlechter wurde ihm. Kaum raus aus dem Friedhof, fiel er auf die Knie und kotzte. Es half ihm nicht, sich zu erinnern, aber es ging ihm besser. Ein bisschen zumindest.

Benommen und auf wackligen Beinen ging er den Weg weiter. Bald musste er sich hinsetzen. Dachte daran, zu bleiben, wo er war. Aber er musste irgendwo hin. Nicht nach Hause, nein. Irgendwo anders hin. Wo kranke Leute hingingen.

Krankenhaus! Das war’s.

Er erreichte das Krankenhaus, auch wenn es ihm ein Rätsel war, wie. Er konnte sich an überhaupt nichts erinnern.

Taxi? Unmöglich. Da hätte keins angehalten. Er sah besoffen aus, und Taxifahrer mochten keine Alkis.

Aber irgendwie hatte er’s geschafft.

Ja, alles war irgendwie abgehackt. Eine Weile lang. Mit fehlenden Zeitbrocken.

»Drehen Sie den Kopf zur Seite«, sagte der Doc.

»Dann wird mir schlecht.«

Der Doc grinste. »Sie müssen den Kopf zur Seite drehen.«

Er tat wie geheißen. Und ihm wurde schlecht.

Etwas später sagte der Doc: »Es geht Ihnen jetzt besser.«

»Ach ja?«

»Ich glaube schon.«

»Tut Ihr Kopf noch weh?«

Er nickte. Großer Fehler. Er tat weh.

»Können Sie mir Ihren Namen sagen?«

Konnte er.

»Und Ihre Adresse?« Konnte er.

»Na toll«, sagte der Arzt. »Da sind ein paar Herren, die Sie sprechen möchten.«

Es waren keine Herren. Es waren Bullen.

Sie fragten ihn, was er vorgehabt hatte. Wo seine Kopfverletzung herkam.

»Bin gefallen«, sagte er.

»Der Arzt sagte uns, Sie seien niedergeschlagen worden.«

»Kann mich nicht erinnern.«

»Sie sind also nicht gefallen?«

»Kann mich nicht erinnern.«

Sie gaben ihm eine Karte und sagten ihm, er solle sie anrufen, falls sein Gedächtnis zurückkehrte.

Als Phil aus dem Krankenhaus kam, rief er als Allererstes seine Mum an. Er hatte an diesem Morgen schon mehrmals Tommy angerufen. Vom Klo aus. Ungestört. Für alle Fälle. Doch ohne Erfolg. Er erinnerte sich inzwischen an mehr von dem, was auf dem Friedhof passiert war. Konnte sich zwar nicht daran erinnern, niedergeschlagen worden zu sein,und hatte auch nicht gesehen,von wem.Aber das war nicht schwer zu erraten.

Smith hatte Tommy geschnappt. Die Drecksau.

»Wo ist er«, fragte Mum, als Phil anrief.

»Wo ist wer?« Er wusste, dass die Frage blöd war, sobald er sie ausgesprochen hatte. Doch schließlich war er ja auch der Blödmann.

»Tommy. Was hast du denn gedacht?«

»Ich hatte gehofft, du könntest’s mir sagen.«

Gewagte Vermutung.Aber nein.Tommy war nicht nach Hause gegangen. Mum hatte gedacht, er sei bei Phil. Sei über Nacht geblieben. Sie war sauer auf ihn, weil er sie mit Jordan allein gelassen hatte. Nicht dass es ihr was ausmachte, aber er hätte ja was sagen können. Und sie war auch sauer auf ihn, weil er nicht an sein Handy ging.

Phil erfand irgend ’nen Scheiß, doch das besänftigte sie auch nicht. Wann hatte Tommy angefangen, sich wie ein junger Spund durch die Gegend zu schlafen? Phil war sich nicht sicher.

»Neue Freundin. Du weißt ja, wie das ist.«

Aber das wusste sie nicht. Sie legte auf.

Phil war klar, wieso Smith das machte. Er hatte keine Ahnung, wer Smith war. Oder wie er in die ganze Sache hineinpasste. Doch Phil wusste, um was es ging.

Smith zog irgendeine Erpressernummer ab.Wusste was von Tommy. Aber Tommy war doch sauber, immer gewesen. Phil hatte die Drecksarbeit erledigt. Dazu hatte Tommy gar nicht den Mumm. Er hatte den Grips, klar, aber der nützte ihm manchmal auch nicht viel.

Dieses Arschloch von Milne. Darum ging es.

Da versuchte man, etwas wirklich richtig zu machen, und dann kam einer an und versaute alles. Und der Wichser war auch noch ein Profi.

Der Auftragskiller war grade dabei, Milne zu zerlegen, ganz hübsch und sauber. Und dann wird er von so einem bescheuerten Liebespärchen entdeckt. Um scheiß zwei Uhr morgens, im Wald. Nirgends war man mehr sicher, verflucht noch mal. Der Killer lässt die Leiche also liegen. Haut ab. Es steht Spitz auf Knopf. Doch er kommt davon. Milne ist tot, das ist schon mal ’n Anfang. Aber nicht das, was Phil wollte. Phil wollte, dass er spurlos verschwand, glatt und sauber.

Am nächsten Tag kriegt Tommy es mit. Sagt: »Jemand hat Greg Milne den Kopf abgesäbelt. Wieso macht denn jemand so was?«

Phil zuckte die Achseln.

Tommy bohrte nach. »Fällt dir da ’n Grund ein?«

»Weil er ’n dreckiger Dieb war?«, sagte Phil.

»Willst du damit sagen, ich hätte ’nen Grund gehabt?«

»Dachte, das hättest du längst gesagt«, sagte Phil.

»Wie meinst du das?«

»Du hast zu Jean gesagt, du würdst ihn kaltmachen.«

»Jean?«, fragte Tommy. »Jean. Die Frau. Stimmt. Bumst du noch mit ihr?«

Phil schwieg. Er drehte den Ring, den sie ihm geschenkt hatte, immer wieder um den Finger. Vierteldrehungen. Ein Wikingerschiff. Silber. Er hatte ihn zurückbringen und einen größeren besorgen müssen. Der neue passte wie angegossen. Ihm hatte noch nie jemand Schmuck gekauft.

»Ist vorbei. Schon lange.«

»Wo warst du letzte Nacht?«

»Auf ’ner Party bei Harris. Hab Bier getrunken. ’n paar Pornos geguckt. Bin eingeschlafen.«

»Wie gemütlich.«

»Was hast du gesagt, Tommy?«

»Bist du dir sicher, dass du nicht bei ihr warst?«

»Glaubst du mir nicht?«

Tommy schaute ihn scharf an. »Und du hast nichts mit dem zu tun, was mit Milne passiert ist?«

»Mann«, sagte Phil. »Hörst du nicht zu? Für was hältst du mich eigentlich?«

Tommy fuhr fort, ihn anzustarren. Phil hielt seinem Blick stand. Mühelos.

»Okay«, sagte Tommy und schaute weg. »Hab mich nur gefragt.« Er kratzte sich an der Augenbraue. »Was meinst du, wer’s getan hat?«

»Milne abgemurkst? Der Typ war ’n Säufer«, sagte Phil. »Und ’n Dieb. Und hatte Schulden bis zur Halskrause. Gott weiß, wer alles sauer auf den war, Scheiße noch mal.«

Tommy wollte es eigentlich gar nicht wissen. Was Phil nur recht war. Sollte Tommy ruhig denken, alles sei in Butter. Er war schon ein komischer Typ. Kippen schmuggeln war okay. Aber keine Gewalt. Dafür war Tommy gar nicht zu haben. Und garantiert nicht für Mord.

Etwa eine Woche danach traf Phil sich mit dem spanischen Jungen, Carlos. Er sah wie ungefähr zwölf aus, verlangte sofort den Rest von seinem Geld.Wie abgesprochen. Allerdings hatte Phil nicht die Absicht, es ihm zu geben.

»Beschissene Arbeit«, sagte Phil. »Nichts zu machen.«

»Ich sag’s der Polizei«, sagte Carlos.

»Und was willst du sagen?«

»Dass Thomas Savage jemanden engagiert hat, um Greg Milne umzubringen.«

Phil lächelte. »Wie kommst du drauf, dass ich Thomas Savage bin?«

»Ihr Auto«, sagte Carlos. »Ich hab’s beim ersten Mal überprüft. Ist auf Thomas Savage angemeldet.«

»Okay«, sagte Phil. Er bezahlte den Mann. Ließ ihn seine Lüge glauben.War sowieso Tommys Geld.Phil hatte es sich geklemmt, um Milne zu erledigen. Ganz einfach. Der Wichser hätte Jean nicht schlagen sollen. Hatte ihr fast den Scheißunterkiefer gebrochen.

Phil schlief nie wieder mit Jean. Sie war überzeugt, dass Tommy ihren Mann umgelegt hatte. Und Phil erinnerte sie daran, sagte sie. Er sah überhaupt nicht aus wie Tommy, und das sagte er auch. Sie versuchten es. Ein paarmal. Aber es klappte bei keinem von beiden. Sie hatte eine Art Nervenzusammenbruch, nicht den ersten. Er wollte helfen. Er machte alles nur noch schlimmer, sagte sie.

Phil fuhr in eine Parklücke vor dem Pub.

Er sah sich um, schaute auf die Uhr. Er war zu früh dran.

Trotzdem wurde er von einem Ford Escort Kombi angeblinkt.

Er warf seine letzte Bierflasche auf den Haufen und stieg aus. Ein bisschen wacklig auf den Beinen. Kam vom Saufen. Auf einigermaßen gradem Weg ging er zu dem Kombi rüber. Konnte jederzeit nüchtern werden, wenn’s drauf ankam.

Martin Milne beugte sich herüber und öffnete die Tür. Er sah seinem Dad nicht ähnlich.

Phil stieg ein. »Du weißt, wo Tommy ist?«, fragte er.

»Geduld«, erwiderte Milne. Trank Bier aus einer Flasche. »Wir gehen zu Fraser. Hab auch mit Ihrem Neffen zu reden.«

Nur fair. Mit Fraser über seinen Dad zu reden. Phil hatte kein Wort gesagt. Nicht weil er Angst vor Smith hatte, er wollte nur nicht, dass Fraser die Bullen anrief. Dem verzogenen Wichser war nicht zu trauen. Mit Mum hatte er auch nicht gesprochen. Sie wollte nicht. Sie war immer noch sauer, dass Tommy verduftet war. Zwei Wochen war eine lange Zeit, stimmt schon. Aber Phil störte das nicht. Da musste er nicht so viel erklären.

Phil ließ seinen Sicherheitsgurt einrasten und streckte die Beine aus. »Keine Angst, dass ich dir wehtue?«, fragte er Martin.

»Das machen Sie nicht.«

»Bist du dir da so sicher?«

»Mum hat gesagt, Sie wärn cool«, gab Martin zurück. »Nicht wie Ihr Bruder. Ich stelle keine Gefahr für Sie da. Und Sie nicht für mich. Stimmt’s?«

Phil nickte. Das hatte Martin ihn schon am Telefon gefragt. Hatte Jean es ihm erzählt?

»Sag’s niemandem«, hatte sie gesagt.

»Wieso?«, hatte Phil wissen wollen.

»Mein Mann ist grade ermordet worden.Was meinst du, wie das aussieht?«

Punkt für sie. Phil hatte es nie jemandem außer Tommy erzählt.

»Wie geht’s deiner Mum?«, fragte Phil.

»Gut.« Martin langte über die halbhohe Stahlabtrennung hinter den Sitzen und brachte eine Tasche zum Vorschein, in der es verheißungsvoll klirrte. »Bedienen Sie sich«, sagte er.

In der Tasche war ein halbes Dutzend Bierflaschen. ’ne ganze Menge. »Nichts dagegen«, sagte Phil. »Auch eine?«

»Nein danke.«

Phil machte die Flasche auf und trank einen Schluck. Schmeckte beschissen.Ausländische Plörre.Nach ein paar Schlucken war’s allerdings gar nicht mehr so übel. Er hob die Flasche Martin zuprostend entgegen.

Kräftiger Kerl, der Sohn von Milne. Würde leicht Fett ansetzen.Musste auf sich achten.Trug so ’nen Schlips um den Hals. Fuhr sehr vorsichtig. Kam ’n bisschen wie ’n Kinderficker rüber.

Aber Phil freute sich nicht drauf, ihn kaltmachen zu müssen.

Ihm fiel nichts ein, was er sagen sollte. Er kippte noch mehr Bier. Hatte es nötig. Er betrachtete die Gegend, die hübschen Lichter verschwammen. War trotzdem ’n gutes Gefühl. Er hatte ganz schön einen sitzen. Noch zwei lange Schlucke.

Jawoll. Schön.

Müde allerdings. Scheißmüde. Hatte seit ’ner Ewigkeit nicht mehr richtig geschlafen. Sah ihm überhaupt nicht ähnlich. Tommy war weg. Sein kleiner Scheißbruder war weg. Phil hätte es nicht so weit kommen lassen dürfen. »Dauert’s noch lange?«, fragte er.

»Zwanzig Minuten.«

Die Zeit verging.

Phil spürte,wie ihm die Flasche aus den Fingern glitt.Sie rollte ihm übers Bein. Fiel mit einem Rums zu Boden.

»Boah!«, sagte Martin.

»Nur Bier«, brummte Phil.

»Wollen Sie’s nicht aufheben?«

Er konnte nicht. Nichts zu machen. War viel zu müde dazu. »Nicht einfach liegen lassen, hm? Sowieso so gut wie leer.«

Martin zuckte die Achseln.

»Ich mach mal ’n Nickerchen.« Phil lächelte ihn an. »Weck mich auf, wenn wir da sind, hm?«

»Schlafen Sie noch?«, fragte Martin Phil Savage zwei Minuten später.

Savage hatte kaum gesagt, dass er eine Mütze voll Schlaf nehmen wolle, als er gegen Martin sackte und mit dem Kopf in seinem Schoß landete. Fast hätte er die Kontrolle über den Kombi verloren, aber er schaffte es, den Kopf von Savage so weit aus dem Weg zu schieben, dass die feiste Wange des Kerls auf seinem Oberschenkel lag und Martin an den Schalthebel, wenn auch nicht an die Handbremse kam. Da es ein ganzes Stück bis raus zu Fraser Savage war, war es wahrscheinlich gut, dass sein Onkel unsichtbar blieb.

»Wach auf, du fette, rote Drecksau«, sagte Martin.

Keine Antwort.

Die Schlafmütze hatte Martins Mum davon überzeugt, dass er mit dem Tod seines Dads nichts zu tun hatte. Martin war sich da allerdings nicht so sicher. Phil Savage gehörte genau zu der Sorte Mann, die Martins Dad umgebracht hätte. Und selbst wenn nicht, der dreckige Wichser hatte mit seiner Mum geschlafen.

Er hatte alles verdient, was ihm bevorstand.

Martin hatte zwei Wochen Zeit gehabt, um sich das immer wieder vorzusagen. Was gut gewesen war. Er brauchte das. Aber jetzt war er so weit. Das hier würde er nicht versauen. Egal, was Effie und ihr Dad dachten. Oh, sie hatten nie etwas gesagt, doch er wusste, dass sie’s ihm nicht zutrauten.

»Na, und ob ich das durchziehe, verdammte Scheiße«, sagte er zu dem Bewusstlosen. »Wartet’s nur ab.«

Effie würde stolz auf ihn sein.

Eine Viertelstunde später breitete sich ein warmer, feuchter Fleck auf Martins Jeans zwischen seinen Beinen aus. Man hatte ihn gewarnt, dass die K.-o.-Tropfen GHB gewisse heftige Reaktionen auslösen konnten: Krämpfe und Erbrechen traten nicht selten auf.

Doch er hatte einen kurzen Blick riskiert und war sich ziemlich sicher, dass Savage ihn eher vollsabberte als vollkotzte.

Trotzdem war er froh, als er in Frasers Einfahrt einbog. Er fuhr ums Haus zur Rückseite. Außer Sichtweite, nicht wegen der Nachbarn – es gab keine –, aber um sicherzugehen, dass Fraser den Kombi nicht entdeckte, wenn er mit Effie zurückkam.

Als Martin Phils Kopf von seinem Bein hob, kühlte der feuchte Fleck sofort ab. Eindeutig Sabber, da er jedoch hinterher sowieso alle Klamotten würde entsorgen müssen, war es ziemlich egal, ob es Sabber oder Kotze war. Er musste aufhören, sich verrückt zu machen. Es spielte keine Rolle.

Er schüttelte Savage. Keine Reaktion. Schüttelte ihn fester. Nichts. Er atmete kaum.

Er schaute genau hin, um zu sehen, wie die Brust sich hob und senkte. Man hätte glatt denken können, er wäre schon tot.

Martin steckte sich eine Zigarette an. Der Rauch biss ihn in der Kehle und feuerte ihm einen Adrenalinpfeil ins Gehirn.

Ins Haus zu kommen war kein Problem. Park hatte Martin einen Schlüssel gegeben. Und Effie hatte sich den Code der Alarmanlage besorgt an dem Abend, als sie Fraser heimbegleitet hatte. Das hatte Martin zwar nicht gepasst, doch es hatte sich nun mal nicht ändern lassen. Er vertraute ihr und wusste, dass nichts passiert war, aber trotzdem.

Die Tasche würde er zuerst reinbringen – ein paar Werkzeuge, Unterlegplane, Plastikschuhe, so ’n Scheiß. Dann würde er den Waschzuber reinbringen. Klar, er konnte auch alles im Bad erledigen, aber das Bad war im ersten Stock, und da musste er Phil Savage den ganzen Weg rauf- und dann wieder runterwuchten. Viel unkomplizierter, es im Wohnzimmer zu machen. Sie hatten alles genau geplant.

Mr. Park, Andy(er konnte sich nicht dran gewöhnen, ihn so zu nennen), wollte, dass Fraser sah, was sie mit Phil gemacht hatten. Er wollte, dass Fraser abgelenkt war, damit Effie ihr Ding durchziehen konnte. Was Martin ziemlich sadistisch vorkam. Das hatte er Effie auch gesagt, und sie hatte nur gemeint: »Tja, und?« Und weil er’s nicht genau wusste, zuckte er die Achseln, und sie sagte: »Darum geht’s doch überhaupt, Martin«, und er nickte.

Was Martins Rolle dabei anging, klar hatte er daran gedacht, zu warten, bis sie im Haus waren, bevor er das Bier für Savage mit den K.-o.-Tropfen präparierte. Er hatte mit Effie die Vor- und Nachteile besprochen, und sie waren zu dem Schluss gekommen, es sei weniger riskant, es so zu machen. Nämlich das Bier zu präparieren, bevor er es ihm gab, dann war das einzige Risiko, dass Savage es ablehnen würde, aber da er Effie zufolge ein Saufkopf war, war das unwahrscheinlich. Oder dass er merkte, dass das Bier ein bisschen abgestanden schmeckte. Wenn das passiert wäre, hatten sie geplant, ihn auf dem Parkplatz umzubringen. Zu warten, bis er angeschnallt war, dann nach hinten zu langen, das Messer aus der Tasche zu ziehen und ihn auf dem Sitz abzustechen.

So war es besser. Dadurch musste Martin nicht mit einer Leiche als Beifahrer durch die Gegend fahren, was kein Spaß gewesen wäre, wenn man ihn links rangewinkt hätte. Mit dem schlafenden Schneewittchen neben sich konnte Martin wenigstens behaupten, Savage sei stinkbesoffen, und wenn die Bullen ihm nicht glaubten, hätte er sie auffordern können, Savage den Puls zu fühlen und selbst nachzusehen.

Martin zog ein letztes Mal an seiner Zigarette. Er konnte es nicht ewig aufschieben.

»Bin gleich wieder da«, sagte er zu Phil.

Immer noch keine Antwort. Gut.

Martin ließ Phil in dem Kombi weiterschlafen und ging ums Haus zum Eingang. Er atmete einmal tief durch, dann öffnete er die Tür. Er fand die Alarmanlage auf Anhieb und gab den Code ein.


VORSPIEL ZU
EINER FIESEN NACHT:
DIE SAVAGES UND DIE PARKS

Phil nahm Tommy die Taschenlampe ab und leuchtete auf Grants reglosen Körper, besonders auf die glänzenden Flecken, wo das Blut durch das Hemd und die Hose des Jungen gesuppt war.

Tommy schaute weg. »Scheiße«, sagte er zum bestimmt zwanzigsten Mal. Sein Magen hielt gerade noch so durch. Er fühlte sich an, als sei ein verängstigtes Karnickel in ihm gefangen, das versuchte, wild um sich tretend, freizukommen.

Soweit Tommy es sich zusammenreimte, war Grant mit dem Kopf gegen die Tür gerannt und hatte ein so großes Loch ins Glas geschlagen, dass er mit den Schultern durchpasste. So schnell er auch war, an einen Stuhl gefesselt, hätte er es nie durch die Tür geschafft. Und so war er auf eine anscheinend fürchterlich scharfe Glasscherbe gesackt und dort stecken geblieben.

Tommy wich einen Schritt zurück. »Was machen wir jetzt?«

»Ich denke, wir sollten uns verpissen«, sagte Phil.

»Wie bitte?«, sagte Tommy. »Wir müssen ihm … irgendwie helfen.«

»Und wie?«

»Einen Krankenwagen rufen.«

»Und was ist mit Smith?«

»Scheiß auf Smith.«

»Er wird sein Geld trotzdem wollen.«

»Scheiß auf das Geld.«

»Wir könnten zum Friedhof fahren.«

»Und was soll das Grant helfen?«

»Vergiss Grant mal für einen Moment«, sagte Phil. »Wir müssen jetzt erst mal an uns selber denken.«

»Verdammte Scheiße, Phil.Wir haben keine Zeit.Schau ihn dir doch an.«

»Wir nehmen uns die Zeit.«

Tommy atmete durch die Nase ein und durch den Mund aus. Gar nicht gut. Es war nicht nur sein Magen, noch dazu hämmerte sein Herz wie wild. Er holte ein paarmal rasch Luft. »Wir müssen ihn ins Krankenhaus bringen.«

»Du hörst mir nicht zu.«

»Scheiße, Phil, der ist gleich …«

Phil verpasste Tommy eine schallende Ohrfeige. »Jetzt reiß dich mal am Riemen, verdammte Scheiße.«

Tommy starrte seinen Bruder mit brennender Wange an. Sagte eine Weile gar nichts. Dann: »Phil? Was haben wir bloß gemacht, verflucht noch mal?«

»Ist ja gut.«

Phil hob die Hand, und Tommy zuckte zusammen, weil er dachte, er würde ihn noch mal schlagen.

Doch Phil senkte die Hand auf Tommys Schulter und drückte sie. »Das ist ’ne Riesensauerei«, sagte er. »Aber das kriegen wir wieder hin.«

Tommy war sich da nicht so sicher.

»Alles in Ordnung mit dir, Tommy?«

»Ich weiß nicht.« Seine Zähne klapperten. Das Scheißkaninchen rumorte immer noch in ihm herum. Sein Schädel fühlte sich an, als würde er einschrumpfen.

»Du kippst doch nicht um, oder?«

Tommy schüttelte den Kopf.

»Dann ist ja gut. Du musst mir zuhören. Kannst du das?«

»Klar«, sagte Tommy.

»Gut.Also,ich hab mir Folgendes gedacht.Grant wollte mit dem Geld doch zum Friedhof fahren, stimmt’s? Wir könnten an seiner Stelle hingehen.«

»Okay«, sagte Tommy.

»Aber wie erklären wir das Smith?«

»Was fragst du mich? Ist doch dein Vorschlag.«

»Vielleicht brauchen wir’s gar nicht. Wenn Smith dort wartet, fragt er sich vielleicht, wieso wir aufkreuzen statt Grant. Aber wir könnten ihm einfach sagen, Grant sei gar nicht aufgetaucht.«

»Wo aufgetaucht?«

»Am Busbahnhof.«

»Grant sollte ja auch gar nicht kommen. Nicht soweit es uns anging.« Tommy hatte das Gefühl, jemand habe ihm jeden einzelnen Zentimeter seiner Haut mit einem kalten Tuch abgerieben. Er achtete nicht darauf und zwang sich dazu, sich zu konzentrieren. »Ich sollte das Geld im Schließfach deponieren, den Schlüssel hinterlegen und heimfahren.« Er erschauerte. »Und das war’s. Du solltest nicht dort sein. Und wir sollten nichts von Grant wissen. Und der verreckt uns gerade, während wir hier verflucht noch mal nur rumstehen und quatschen. Phil, um Himmels willen!«

»Ich bin nicht blöd«, sagte Phil. »Das weiß ich alles.«

»Ach, und wieso machst du dann so ’nen bescheuerten Vorschlag?«

Phil richtete die Lampe auf Tommy, so dass Tommy die Hand vors Gesicht halten musste.

»Weil ich da war«, sagte Phil und senkte die Taschenlampe. »Und wir können’s einfach zugeben. Was soll Smith schon machen?«

»Und wenn Grant nicht am Busbahnhof aufgetaucht ist, woher sollen wir dann wissen, dass wir auf den Friedhof gehen müssen?«

»Also das«, sagte Phil, »ist schon ’ne viel bessere Frage. Da muss ich mir noch was einfallen lassen.«

Phil leuchtete Grant wieder an. Über das Glas, das noch in der Tür war, rannen dunkle Streifen. Ein Finger zuckte. Und wieder.

»Wir müssen was unternehmen, Phil, Scheiße noch eins.«

»Wie wär’s dann damit?«, sagte Phil, ohne ihn zu beachten. »Grant ist aufgekreuzt. Aber wir haben ihm ’ne Abreibung verpasst, und er hat uns erzählt, wo wir Smith treffen.«

»Wenn du meinst.«

»Wir haben das Geld. Und wir wollten wissen, wer Smith ist. Aber vielleicht kriegen wir ja noch mehr raus.«

Tommy wusste nicht, wovon er redete. »Los, wir rufen jetzt Hilfe für Grant.«

»Na schön«, sagte Phil, der den Lichtstrahl über das Glas auf- und abschwenkte und die Spuren verfolgte, die wie Farbtropfen aussahen. »Sag mir einfach, was du machen willst.«

»Ich hab’s dir doch gesagt«,sagte Tommy. »’nen Krankenwagen rufen.«

»Und die melden’s der Polizei.«

»Es war ein Unfall.«

»Sicher«, sagte Phil, »aber ich hab ihn niedergeschlagen, verflucht.Gekidnappt.An ’nen Scheißstuhl gefesselt.Und dann haben wir ihm Angst eingejagt. So sehr, dass er versucht hat abzuhauen. Durch ’ne Glastür. Da könnte die Polizei meinen, das sei kein Unfall gewesen.«

Tommy konnte keinen klaren Gedanken fassen. Er hatte das Gefühl, als hätte ihm jemand die Schädeldecke abgenommen und das Gehirn mit Honig übergossen. »Und was meinst du, was wir machen sollen?«, sagte er.

»Na ja«, sagte Phil. »Zuerst mal sagen wir den Bullen überhaupt nichts. Ich ruf an. Sag meinen Namen nicht. Sag, ich hätte Krach gehört. Gebrüll und Schreie. Ich übertreib ’n bisschen. Tu, als sei’s dringend. Dann hat Grant ’ne Chance. Wenn er noch genügend Blut hat.«

»Und anschließend?«

»Wir haben die Wahl, Tommy. Die eine Möglichkeit ist, wir machen nichts. Du nimmst das Geld. Gehst heim. Wartest drauf, dass Smith sich meldet. Wartest drauf, dass er das macht, wovor du bis heute Abend so ’n Schiss gehabt hast. Es hat sich nämlich überhaupt nichts geändert. Außer dass er stinksauer sein wird, wenn er das mit Grant rausfindet. Der Kleine muss jemand sein, den er kennt. Vielleicht sein kleiner Cousin. Oder sein Neffe.«

»Musst du so verflucht negativ sein?«

»Oder wir machen, was ich vorgeschlagen hab«, sagte Phil. »Zum Friedhof fahren und die Sau abservieren. Damit sie ein für alle Mal aus unserem Leben verschwindet.«

»Ihn abservieren?«

Phil nickte. »Genau.«

»Meinst du damit das, was ich denke?«

»Wird keiner erfahren.«

»Ich bin Geschäftsmann. Ich kann nicht rumlaufen und einfach Leute … abservieren.«

»Dann schau dir mal Grant hier an.«

»Das war ’n Unfall.«

»Ich hab’s gehört. Du machst ’nen Fehler, Tommy.«

»Das Risiko kann ich nicht eingehen.«

»Hast du noch nie gekonnt«, sagte Phil.

»Leck mich«, sagte Tommy. »Lass mich drüber nachdenken.«

»Wir können keine Zeit mit Nachdenken verplempern.«

Phil hatte recht. Außerdem konnte Tommy nicht denken. »Vielleicht könnten wir ihm ja nur ein bisschen Angst einjagen.«

»Jetzt kommst du auf den Trichter«, sagte Phil. »Wir werden Waffen brauchen.«

»Oh, Mann, Phil. Das geht zu weit.«

»Wir werden ihm keine Angst machen, wenn wir nur Fratzen schneiden«, sagte Phil. »Und möglicherweise ist er nicht allein.« Er hielt inne. »Nur um Eindruck zu schinden.«

»Weißt du denn, wo wir Kanonen herkriegen?«

»Hast du ’ne Ahnung, wie schwer’s ist, in dieser Stadt ’ne Kanone zu besorgen?«, fragte Phil. »Und auch noch so schnell? Aber ich sag dir, was ich kriegen kann.«

Phil fuhr. Er war schon immer der bessere Fahrer gewesen, und auf Schnelligkeit kam es jetzt an.

Tommy hielt die Tasche auf dem Schoß und hörte auf das Schnurren des Motors. Es fühlte sich inzwischen besser, mehr beisammen, obwohl er im Kopf einen seltsamen Druck spürte, als hätte er tagelang nicht geschlafen, und seine Hände zitterten, und er schien es nicht stoppen zu können. Jedenfalls konnte er wieder geradeaus denken. So weit, um zu wissen, dass er das Kommando übernehmen musste. Er konnte es nicht Phil überlassen, sonst waren sie beide angeschissen.

»Was machen wir mit dem Geld«, fragte Tommy. Er konnte es nicht irgendwo nach Hause in Sicherheit bringen. Dazu war keine Zeit.

Phil schaute ihn an und dann die Tasche. »Vielleicht hätten wir’s ja bei Grant lassen sollen.

»Da würd’s die Polizei finden.«

»Nicht, wenn wir sie nicht rufen.«

»Mein Gott, Phil«, sagte Tommy. »Sperr die Augen nach ’ner Telefonzelle auf.«

Jetzt konnten sie unbesorgt anrufen. Sie hatten so viel Abstand zwischen sich und Grant gebracht, dass sie keine Angst zu haben brauchten, in der Nähe angehalten zu werden und dumme Fragen gestellt zu bekommen, wieso sie im Besitz von fünfzig Riesen in bar waren.

»Willst du’s wirklich machen?«, sagte Phil.

Tommy sah ihn nur an.

Es dauerte ein paar Minuten, aber schließlich fanden sie eine. Sie war leer. Was wahrscheinlich hieß, dass das Scheißding kaputt war.

»Würd’s dich stören, anzurufen?«, fragte Tommy.

Wortlos öffnete Phil die Tür und krabbelte aus dem Auto. Während er bei der Polizei anrief, beobachtete Tommy ein paar besoffene Burschen, die sich im Vorbeigehen Chips in den Mund schaufelten. Er musste wegschauen, oder er riskierte, dass es ihm hochkam.

Er schloss die Augen und schlug mit dem Hinterkopf an die Sitzlehne. »Scheiße«, sagte er leise. Machte es noch mal fester und lauter. Und noch mal.

Er fuhr damit fort, weil es ihn davon abhielt, darüber nachzudenken, was passiert war. Nach einer Weile hörten seine Hände auf zu zittern.

»Was schreist’n da rum?«, sagte Phil, als er zurückkam.

»Wie ist’s gelaufen?«, fragte Tommy ihn. »Haben sie dir geglaubt?«

Phil ließ den Motor an und fuhr los. »Ich hab gesagt, ich wär ’n Nachbar. Hätte ’n Geräusch gehört. Hätte nachgeschaut, was los ist. Die Tür hätte offen gestanden. Wär reingegangen. Hätte jemanden in ’ner Pfütze Blut liegen gesehen. Ja, sie haben mir geglaubt.«

Eine Weile lang sprachen sie nichts,lange genug,damit das Zittern sich wieder in Tommys Hände schlich. Er schaute auf die Uhr. »Willst du nicht ’n bisschen schneller fahren?«, sagte er. Die Zeit wurde knapp, wenn sie es noch zu dem Treffen mit Smith auf dem Friedhof schaffen wollten.

»Und wegen zu schnellem Fahren angehalten werden?«

Tommy schaute auf den Tacho. »Tut mir leid«, sagte er. »Tut mir leid, Phil. Tut mir wahnsinnig leid. Verdammt.«

»Klar, schon gut«, sagte Phil. »Wir sind sowieso gleich bei Worm. Vielleicht kann er ja für dich auf das Geld aufpassen.«

Tommy kannte Phils Kumpel nur dem Namen nach. So ’ne Art Sonderling. Worm behauptete, er habe seit zwanzig Jahren nicht mehr geschlafen. »Ich bin sicher, der ist ’n prima Kerl«, sagte Tommy. »Aber wenn er in die Tasche guckt und die ganze Kohle sieht, könnte er in Versuchung kommen, sie zu behalten.«

»Dann musst du das Geld eben bei dir behalten.«

»Ich lass es auf keinen Fall im Wagen. In null Komma nichts ist so ’n Autoknacker damit weg.«

»Behalt’s bei dir, hab ich gesagt.«

»Ich kann’s doch nicht mit auf den Friedhof nehmen.«

»Wieso nicht?«

»Das würde Smith so passen.«

»Spielt doch keine Rolle, ob Smith das passt. In ’ner Stunde ist der doch sowieso mausetot.«

Tommy sah blitzartig Grant vor sich, in die Tür eingeklemmt, Blut, das übers Glas lief, Blut, das auf den Boden tropfte. Noch mehr Blutvergießen war zu viel für Tommy. »Mausetot?«, hakte er nach.

»Sozusagen. Du willst doch nicht etwa kneifen, oder?«

Tommy schaute seinen Bruder an. »Nein«, sagte er.

»Ich kann nämlich auch allein zum Friedhof fahren.«

»Nerv mich nicht.«

»Ich mein’s ernst. Ich fahr zum Friedhof. Du bringst das Geld irgendwo in Sicherheit.«

»Ich kann dich das nicht machen lassen«, sagte Tommy.

»Denkst du, ich werd nicht fertig mit Smith?«

»Ich denke, du wirst allzu gut mit ihm fertig.«

Phil schlug mit dem Handballen aufs Steuer. »Willst mich wohl überwachen, was?« Er blies die Backen auf und nickte langsam. »Okay, hör zu, du behältst das Geld bei dir.Wir suchen Smith.Wir … schalten ihn aus.Nichts Übertriebenes. Nur so viel, dass er kapiert. Gefahr vorbei. Und du behältst das Geld. Okay?«

Tommy schluckte. »So einfach, hm?«

Phil trat ein bisschen aufs Gas. »Wüsste nicht, wieso nicht.«

Tommy wünschte sich auch nur ein Zehntel der Zuversicht seines Bruders. Am liebsten hätte er die Hand ausgestreckt und ihm den Arm gedrückt. Dann fiel ihm die Ohrfeige wieder ein. Er konnte immer noch die Hitze in der Wange spüren. Er behielt die Hand, wo sie war.

»Eins wüsst ich ja gerne«, sagte Phil. »Was hast du gemacht, dass der Typ so stinksauer ist?«

Tommy schwieg. Gute Frage. »Ich hab keine Ahnung«, sagte er.

»Ach komm schon«, sagte Phil. »Du kannst’s mir ruhig sagen.«

»Ehrlich«, erwiderte Tommy. »Ich hab keinen blassen Schimmer.« Einer Antwort am nächsten kam der Tod des Typs von dem Pflegeheim. Der musste was zu bedeuten haben. »Sagt dir der Name McCracken was? Eric McCracken?«

Phil nahm das Tempo zurück und bog auf einen Parkplatz in der Nähe eines skurrilen Betongebäudes ein, das aussah, als sei es in den sechziger Jahren gebaut worden. »Nee«, sagte er. »Nicht das Geringste.«

Worm erwartete sie. Behauptete er jedenfalls. Da stellte sich die Frage, wieso er dann die Tür in einer Art Krankenhauskittel aufmachte.

Phil machte sie miteinander bekannt, ohne etwas zu dem Kittel zu sagen. Worm musterte die Tasche in Tommys Hand, dann führte er sie hinein. Der Kittel war hinten offen, und Tommy erhaschte einen Blick auf den haarigen Hintern von Worm, als der vor ihnen durch den Flur schlurfte.

Tommy schaute Phil an, der die Achseln zuckte.

Die Wände waren über und über mit Gemälden mit militärischen Szenen geschmückt. Schlachten, marschierende Regimenter, Kanonen, Schwerter. Massenhaft Schwerter.

Das Wohnzimmer war groß, wirkte gemütlich und stank nach Dope. Auf dem Sofa räkelte sich eine langhaarige Blondine, die mit dem Schlaf kämpfte. Sie trug ebenfalls einen Krankenhauskittel. Sie sagte Hallo zu Phil, stand auf und schüttelte Tommy die Hand. »Machen Sie sich’s bequem, Gentlemen. Mich müssen Sie allerdings entschuldigen.« Sie tappte durchs Zimmer. »Ich bin hundemüde. Brauch unbedingt ’ne Mütze Schlaf. Muss nämlich für uns beide schlafen.«

Auch ihr Kittel war hinten offen; ihre Backen waren glatt und schön rund.

»Nacht, Simone«, sagte Worm. Und zu ihnen: »Wollt ihr was trinken oder so?«

»Bier«, sagte Phil.

»Wir haben’s ein bisschen eilig«, sagte Tommy.

»Cool«, sagte Worm. »Wartet hier. Ich hol meine Mädels.«

Er verschwand, kam kurz darauf mit einer Flasche Bier und zwei Schwertern zurück. Einem Riesenteil und einem kleineren. Er reichte Phil das Bier und das Riesenteil.

»Zweihändiges Claymore-Langschwert«, sagte Worm. »Hat seine Mängel. Ist aber ’ne schöne Waffe. Hier.« Er nahm es Phil wieder ab. »Schweres Biest. Zweieinhalb Kilo. Da probiert ihr’s am besten nicht mit Schneiden oder Stoßen. Braucht ein bisschen Gewöhnung. Zieh’s dem Wichser einfach über die Rübe. Nach so ’nem Schlag steht der nicht so schnell wieder auf.«

Um es zu demonstrieren, ließ Worm die Klinge auf die Armlehne des Sofas sausen. »Probier mal«, sagte er.

Phil nahm das Schwert und machte ein paar Übungsschläge.

Tommys Schwert war ein handgefertigtes Katana, ein japanisches Samuraischwert, von dem Worm prahlte, er habe dafür auf eBay nur vierzig Pfund bezahlt. Der Verkäufer war irgend so ein Schwachkopf, der es offenbar für eine schäbige Imitation hielt. Er hatte schon einige Katanas, aber das hier war ein echtes Schnäppchen gewesen. Kam sogar in einer Scheide aus Haifischhaut, in der Tommy es nur allzu gern stecken ließ.

»Probier’s mal aus«, sagte Worm. »Es ist schön leicht.«

»Wir müssen los«, sagte Tommy.

»Probier’s aus«, sagte Worm. »Es ist schön.« Er hielt inne. »Und leicht.«

Der Typ hatte ’nen beschissenen Kittel an, bei dem ihm der Arsch rausguckte, und trotzdem fühlte Tommy sich von ihm bedroht. Er machte besser, was er sagte. Schließlich lieh Worm ihnen die Waffen. Okay, sie zahlten hundert Pfund für dieses Privileg, und das war mehr, als Worm selbst dafür hingelegt hatte. Aber trotzdem. Wenn dem Kerl die Waffen gehörten, dann wusste er wahrscheinlich, wie man damit umging.

»Okay«, sagte Tommy. »Nur ein, zwei Schwünge.« Er zog das Schwert – das Katana– aus der Scheide. Es war lang, gebogen und hatte eine einzige scharfe Schneide.

»Einen Schritt zurück«, sagte Worm und drängte Phil gegen die Wand zurück.

Tommy packte den Griff und sah sein Spiegelbild in der Klinge.

»Fertig«, sagte Worm.

Tommy rührte sich nicht.

»Auf was wartest du?«, fragte Phil.

Tommy hob das Schwert, hielt es eine Sekunde oben und machte einen Schwinger. Nur einen ganz kleinen, als wollte er die Spitze einer Karotte abhacken.

»Noch mal«, sagte Worm. »Du musst ein Gefühl dafür kriegen.«

Er versuchte es erneut.

»Größer«, sagte Worm.

Er machte einen größeren Schwung. Hatte überhaupt nicht das Gefühl, das Scheißding zu beherrschen. Wenn er sich nur knapp verschätzte, riskierte er, sich ein Stück aus dem Oberschenkel zu schlitzen.

»Und jetzt stoßen.«

Tommy seufzte. Holte tief Luft. Und stieß seinen Arm nach vorn.

»Du musst ›heejuh‹ sagen, wenn du stößt«, sagte Worm.

»Geschissen.«

»Mach schon«, sagte Worm. »Das gehört sich so.«

Phil grinste und versuchte, seinen Gesichtsausdruck hinter der gehobenen Bierflasche zu verstecken.

»Ist mir eigentlich egal«, sagte Tommy.

»Dann will ich mein Schwert zurück.«

»Das geht nicht. Wir haben dafür bezahlt.«

»Bis jetzt noch nicht.«

Tommy steckte die Hand in die Tasche mit dem Geld zu seinen Füßen, holte einen Hunderter heraus und warf ihn aufs Sofa. »Aber jetzt.«

»Das ist kein gutes Geld.«

Tommy starrte ihn an. »Hältst du das für Falschgeld?«

»Das hab ich nicht gesagt«, entgegnete Worm. »Das würde Phil mir nicht antun.«

»Was dann?«

»Das ist kein gutes Geld, weil du nicht ›heejuh‹ gesagt hast«, sagte Worm.

»Ich sag nicht ›heejuh‹, verdammte Scheiße.«

»Dann gib mir mein Schwert zurück.«

»Ich will dein Scheißschwert überhaupt nicht«, sagte Tommy.

Er steckte es in die Scheide und warf es aufs Sofa. Packte seine Tasche und ging raus. Er rannte zum Auto und stieg ein. Zitterte am ganzen Körper.

Nach einer Weile kurbelte er das Fenster herunter, drückte die Tasche fest an die Brust. Die Brise kühlte sein Gesicht.

Er dachte daran, wegzufahren, Phil hierzulassen. Aber morgen würde Smith auf der Matte stehen. Und übermorgen. Und Grant …

Tommy stöhnte.Sie hatten ihn umgebracht, verdammte Scheiße. Scheißhimmelherrgottnochmal.

Am liebsten hätte Tommy in etwas reingebissen. Irgendwas. Solange es hart genug war, dass er sich die Zähne daran ausbeißen konnte. In seinem Magen tobte ein brennender Schmerz, und er wollte mehr davon. Er hatte noch mehr davon verdient.

Er bekam Angst vor sich selbst.

Zwei Minuten später erschien Phil. Er ging draußen vor dem Auto in die Knie, das Gesicht in Höhe von Tommys Gesicht, Bieratem in Tommys Nase, und schob den Griff des Katana durchs Fenster. »Nimm es.«

»Ich will’s nicht.«

»Worm hat sich ’nen Ast gelacht«, sagte Phil. Er hielt inne. »Weißt du was, er mag dich.«

Tommy nahm den Griff und sagte: »Hee-scheiß-juh.«

Von dem Regen früher am Tag rochen die Erde feucht und das Gras frisch. Mondlicht sickerte in Flecken vor ihnen durch die Wolken auf den Pfad.

Tommy musste pinkeln. Fühlte sich an, als würde ihm jemand die Blase von innen mit ’ner Rasierklinge ausschaben. Sagte sich, das sei nur eine Nebenwirkung des Adrenalins. Genauso das Schwindelgefühl und das Meeresrauschen in den Ohren und die Kugel aus Feuer in seinen Eigenweiden.

Er musste seinen Körper ignorieren und, lässig wie Phil, in Richtung Warriston-Friedhof schlendern. Sich keinen Kopf darüber machen, dass er eine Tasche mit fünfzig Riesen dabeihatte. Oder dass Smith sich irgendwo hier im Dunkeln versteckte.Tommy hatte ein japanisches Katana. Er war ein harter Hund. Kein Anlass zur Sorge. Vielleicht sollte er das Schwert aus der Scheide ziehen. Wenn das Mondlicht genau richtig drauffiel, würde das mächtig imposant aussehen, und Smith würde es sich bestimmt zweimal überlegen, bevor er irgendwas versuchte.

Oder sie würden auf dem Weg über Smith stolpern, wenn der gerade abhaute, und Tommy würde Angst kriegen und das Schwert fallen lassen.Wegen Worm waren sie spät dran, und Smith würde nicht ewig da herumhängen.

»Du weißt, wo wir hingehen?«, flüsterte Tommy.

»Immer der Nase nach«, flüsterte Phil zurück.»Können’s gar nicht verpassen.«

Tommy kämpfte gegen den Drang an, kehrtzumachen und loszurennen.

Sie gelangten schließlich an eine Lichtung, aber Tommy merkte erst,dass sie angekommen waren,als er gegen etwas Festes prallte und sein Herz einen Trampolinsprung auf seinem Magen machte. Er stolperte einen Schritt zurück, gefasst darauf, im Mondlicht eine Skimaske zu sehen. Es stellte sich heraus, dass er mit einem der wenigen noch aufrecht stehenden Grabsteine kollidiert war. Als er sich umschaute, sah er, dass sich einer einen Heidenspaß daraus gemacht hatte, sie umzuschmeißen. Abgesehen von etwa einem halben Dutzend umgestürzter Grabsteine in direkter Nähe war es zu dunkel, um viel mehr zu erkennen.

»Schwert«, flüsterte Phil.

Tommy schaute ihn an.

»Raus damit.« Er ging weiter.

»War grade dabei«, sagte Tommy in seinem Rücken. Er zog das Katana aus der Scheide. Er versuchte, es leise zu machen, konnte das feine Geräusch von klirrendem Stahl jedoch nicht verhindern. Phil drehte sich um. Tommy verzog entschuldigend das Gesicht, was Phil wahrscheinlich nicht sehen konnte.

Phil schüttelte den Kopf, der Wichser. So laut war es auch wieder nicht gewesen.

Da Tommy nicht alles tragen konnte, legte er die Scheide auf die Erde und folgte mit dem Schwert in der einen Hand, dem Geld in der anderen seinem Bruder über einen anderen Pfad, der auf der linken Seite des Friedhofs verlief. Phil kam langsam, aber sicher näher, beide Hände um den Griff seines Claymore geschlungen, mit starrem Blick nach vorn. Tommy wünschte, sie hätten die Taschenlampe nicht im Auto lassen müssen. Phil war der Meinung gewesen, eine Taschenlampe hätte Verdacht erregt, und er hatte recht damit, aber Tommy kam sich auch so schon verdächtig genug vor.

Unter seinen Füßen knirschte etwas. Wenn das Schwertziehen ein Flüstern war, dann war das ein Schrei aus vollem Hals. Tommy blieb wie angewurzelt stehen, hielt den Atem an. Phil drehte sich wieder um, starrte ihn an. Tommy brauchte den Blick nicht, um zu wissen, dass er es verbockt hatte. Falls Smith sich in der Nähe aufhielt, dann war ihm nicht verborgen geblieben, dass sie da waren, mit oder ohne Taschenlampe. Das saudumme Scheißgeräusch bedeutete, dass ihr Vorteil, den sie eventuell mal gehabt hatten, nun flöten war.

Jetzt würde er sie verfolgen. Vielleicht lag er ja schon da drüben auf dem Bauch im Gras und imitierte einen umgestürzten Grabstein, mit Nachtsichtgerät und schussbereitem Sturmgewehr.

Tommy packte sein Schwert fester.

Phil bewegte sich weiter. Sie schlichen den Pfad entlang. Tommy auf Zehenspitzen. Er trat auf nichts, das Lärm verursachen konnte, und sie begegneten keiner Menschenseele. Am Ende des Pfads kauerte Phil sich hin. Legte das Schwert auf die Erde, schnippte das Feuerzeug an. Der Pfad machte eine Biegung in ein Versteck. Man sah nicht, ob von Menschenhand oder einfach ein natürliches, höhlenartiges Dickicht.

»Gib mir dein Schwert«, sagte Phil. »Meins ist zu groß.«

Tommy reichte es ihm, und Phil ging hinein.

Tommy spähte ihm nach. »Irgendjemand drin?«

»Alles sicher«, sagte Phil. »Komm rein.«

Drinnen stolperte Tommy. Es war schwer, das Gleichgewicht zu halten, wenn er die Tasche mit dem Geld an die Brust drückte. Er trat gegen etwas Festes, das wegkollerte. Fühlte sich an, als hätte er Eis unter den Füßen.

Phil holte eine Flasche aus der Tasche und schraubte den Verschluss ab. »Von Worm«, sagte er. »Einer mit auf den Weg. Willste mal?«

Tommy schüttelte den Kopf.

Das Schwert unter den Arm geklemmt, trank Phil einen langen Schluck, dann bückte er sich und leuchtete mit dem Feuerzeug nach unten, damit sie sahen, wohin sie traten. Zigarettenkippen, Bierflaschen, Kondome. Massenhaft Kondome. Ein ganzer Gummiteppich. Kein Wunder, dass das Gehen so knifflig war.

»Pfui Teufel«, flüsterte Phil. Er richtete sich auf und schlenderte im Kreis herum und stocherte mit dem Katana nach Gegenständen.

»Was machst ’n da?«, fragte ihn Tommy.

»Nachgucken.«

»Klar, offensichtlich. Wonach?«

»Ich frag mich, ob’s nicht vielleicht abgesprochen war, das Geld hier irgendwo zu bunkern.«

Es war ihnen nicht gelungen, die genaue Übergabestelle zu erfahren, bevor Grant abzuhauen versucht hatte, aber Tommy konnte nur annehmen, dass Phil bescheuert war, wenn er dachte, das hier sei die Stelle. »Sieht aus, als würd’s hier ziemlich heftig zugehen«, bemerkte Tommy.

»Jetzt nicht.« Phil schaute sich weiter um, wobei er sein Bier trank. Kauerte erneut nieder und suchte den Müll auf der Erde ab.

Smith war nicht da. Er hatte keine Lust mehr gehabt, auf Grant zu warten, und war nach Hause gegangen. Vielleicht dachte er, dass Grant das Geld geklaut hatte. Na klar, er war jetzt hinter Grant her. Es hatte eindeutig keinen Zweck, noch länger hierzubleiben. Tommy machte einen Schritt zur Seite und krachte gegen Phil.

Phil verlor das Gleichgewicht, streckte die Hand aus, um sich abzufangen, und ließ sein Bier fallen. »Scheiße«, sagte er. »Meine Hand steckt in dem Scheißdreck hier.«

»Hättest die Handschuhe nicht im Auto lassen sollen«, sagte Tommy.

»Manchmal kannst du ’n richtiges Arschloch sein.« Phil richtete sich auf. »Und an deinem Scheißschwert hätt ich mich auch verletzen können.« Er stieß Tommy mit dem Ellbogen aus dem Weg und ging wieder nach draußen, wobei er versuchte, den Dreck von der Hand zu schütteln.

Jetzt machte er auch Krach. Tommy konnte ihn hören. Wamm, wamm. Stampfte mit den Füßen, der bescheuerte Schwachkopf. Spielte vermutlich keine Rolle mehr, wo sie gerade so laut gesprochen hatten. Sie würden nicht rausfinden, wo Smith steckte, würden keine Gelegenheit bekommen, ihm Angst einzujagen, damit er Tommy in Ruhe ließ. Wenn Tommy von den Vorfällen früher am Tag nicht so fertig gewesen wäre, hätte er gar nicht erst zugestimmt, hierherzukommen.

Er folgte Phil nach draußen, entschlossen, ihn nach Hause zu schleppen.

»Phil, wir sollten gehen …« Der Schlag nahm ihm die Sicht. Zuerst dachte er, sein Kopf würde explodieren vor Schmerz. Die größte Wucht des Schlags hatte ihn genau vorn an der Stirn getroffen und breitete sich ringförmig über den gesamten Schädel aus. Irgendwie ließ seine Sehkraft selbst in der Dunkelheit nach. Das Wasser trat ihm ihn die Augen, und ihm wurde übel. Irgendwas stimmte ganz und gar nicht mit ihm.

Die Tasche mit dem Geld fiel zu Boden, und er sank auf die Knie. Es fühlte sich an, als sei ihm der Schädel zersprungen. Er bewegte den Kopf zur Seite und konnte spüren, wie sich innen drin die Knochensplitter lösten. Er hoffte, damit falsch zu liegen.

In seinem Magen ging ein Feuerwerk los. In zwei kräftigen Schwallen sprudelte Erbrochenes aus seinem Mund.

Hinter sich vernahm er eine Bewegung, drehte den Kopf, der dabei vor Anstrengung pochte, gerade rechtzeitig, um Phils Claymore auf sich zustoßen zu sehen.

Park war fuchsteufelswild. Manchmal überkam es ihn so, dass seine Kiefermuskeln eine Art Freudentanz aufführten. Das geschah einfach so und ging weg, wenn er sich wieder beruhigt hatte.

Er hatte auf dem Friedhof auf Grant gewartet und gehofft, niemand würde denken, er sei zu einer schnellen Nummer hergekommen. Eins-a-Stelle für ’nen kleinen Arschfick. Aber es war niemand in der Nähe. Garantiert zu kalt für solche Sachen. Obwohl er mal ein sehr nettes Erlebnis mit Liz im Schnee gehabt hatte. Egal, er hatte, die Hände zum Wärmen in den Taschen, gewartet, und Grant war nicht aufgetaucht. Nach einer Weile wurde Park die ganze Sache unheimlich. Es war etwas passiert, sonst wäre Grant inzwischen längst mit dem Geld aufgetaucht.

Grant hatte ihn gleich angerufen, nachdem er den Busbahnhof verlassen hatte. Sagte, er sei auf dem Weg zum Auto. Er hatte das Geld. Sagte, er würde ein bisschen rumfahren, sich vergewissern, dass er nicht verfolgt wurde, und dann zum Friedhof kommen. Park hielt das für übervorsichtig, sagte ihm aber, es sei eine glänzende Idee. Und das war das Letzte, was er von ihm gehört hatte.

Park hatte ihn eine halbe Stunde später angerufen. Keine Antwort. Park hinterließ eine kurze Nachricht. Dann versuchte er es eine Viertelstunde später erneut. Hinterließ eine weitere Nachricht. Rief später ein drittes Mal an, und Grant ging immer noch nicht ran.

Er würde nicht wieder anrufen. Wenn Grant nicht ans Telefon ging, würden daran noch so viele Anrufe nichts ändern. Der Junge würde sich melden, wenn er konnte. Und Park würde so lange wie nötig warten. Er hatte viel Geduld. Die hatte ihn seine Zeit im Gefängnis gelehrt.

Genau, Grant würde entweder anrufen oder mit dem Geld aufkreuzen.

Doch das war bislang nicht geschehen.

Park legte das Scheißschwert auf die Erde und sah nach, ob die Savage-Brüder noch atmeten. Es hätte ihn nicht gejuckt, wenn er sie nicht lebend gebraucht hätte, damit er erfuhr, was mit Grant passiert war. Na ja, genau genommen brauchte er nur einen von ihnen lebend.

Er öffnete die Tasche, die Tommy Savage fallen gelassen hatte. Der Anblick der Kohle drinnen genügte, um das Zucken in seinem Kinn zu beenden. Die Savages waren also hergekommen, um das Geld abzuliefern. Aber dann wurde Park klar, dass, wenn sie das Geld hatten, sie auch Grant haben mussten. Und seine Wange fing wieder von vorn zu zucken an.

Das Problem war jetzt, dass er nicht mehr bleiben wollte.Vielleicht musste er ein kurzes Verhör führen,und das machte er besser dort, wo Geräusche nicht so weit trugen.

Er musste eine Wahl treffen. Phil Savage war ein fettes Schwein, das wahrscheinlich nicht mal in den Kofferraum reinpasste. Tommy war viel leichter und würde viel eher reden. Und das Geld und die Schwerter musste er auch noch tragen. Er wollte keine Beweise zurücklassen. Und er hatte nicht vor, zweimal zu fahren.

Die einzige Frage war daher, was er mit Phil machen sollte. Phil Savage hatte einen gewissen Ruf als harter Bursche. Hatte eine Weile die Muskeln für das kleine Tabakimperium seines Bruders spielen lassen. Tja, Park hatte seine Hausaufgaben gemacht.

Er konnte nicht riskieren, dass uäähh Blut floss, nicht mal bei Mondlicht, aber er konnte Phil erwürgen, wenn er wollte. Oder vielleicht konnte er ihm ja auch einfach das Genick brechen.

Aber wollte er es wirklich riskieren, Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, ehe er Grant gefunden hatte?

Heikle Sache.

Verflucht, Phil Savage würde dichthalten. Ruf hin, Ruf her, er sah so weich aus wie Scheiße in ’nem nassen Beutel. Er konnte machen, was er wollte. Park würde bereit sein.

Park schob die Schwerter durch die Henkel der Tasche. Hievte sich Tommy Savage über die Schulter, ging in die Knie, um das Geld aufzuheben.

Zum Glück hatte er im Gefängnis viel Zeit im Kraftraum verbracht. Er war vielleicht ein dürrer Hering, aber er hatte sich so viel Kraft antrainiert, dass er 160 Kilo bankdrücken konnte, was bei Gelegenheiten wie dieser ganz praktisch war.

Runter vom Friedhof. Den Pfad entlang. Musste eins der Schwerter wegschmeißen, das längere, das er dem fetten Phil übergezogen hatte, denn er stolperte ständig drüber. Warf es über eine Mauer in irgendeinen Garten.

Und weiter ging’s. Einen kleinen Schritt nach dem andern.

Endlich kam er außer Atem und mit brennenden Oberschenkeln am Auto an. Legte Savage in den Kofferraum. Zog ihm die Schnürsenkel aus den Schuhen. Sie waren schön lang und geradezu ideal für sein Vorhaben. Park verschnürte ihn zu einem richtig festen Paket.

Tommy wachte im Dunkel auf, mit einem fauligen Geschmack im Mund, einer markerschütternden Vibration in den Knochen, dröhnendem Schädel, wundgebranntem Magen, und er musste dringend pissen. Hatte kaum Zeit zu begreifen, dass das stetige Schnurrgeräusch, das er hörte, von einem Automotor kam, als ein jäher Ruck ihn ein Stück in die Höhe schleuderte. Er landete auf der Hüfte. Keine Zeit zum Stöhnen, denn sofort wurde er nach hinten geworfen. Etwas Hartes presste sich ihm in den Rücken. Als er versuchte, davon wegzukommen, stellte er fest, dass er an Händen und Füßen gefesselt war.

Er spürte, wie die Fesseln in seine Hand- und Fußgelenke schnitten.

Seine Achselhöhlen juckten, der Schweiß trat ihm auf Stirn, Schienbeine, Steißbein. In der Brust hatte er ein Beklemmungsgefühl, und als er merkte, dass er nicht atmete, schluckte er eine Lunge voll Luft, die nach Abgasen schmeckte.

Der Kofferraum war mehr als beengt. Er lag mit angezogenen Beinen auf der Seite. Er rollte vor, weg von dem Ding, das sich ihm in den Rücken bohrte. Das Auto fuhr über eine weitere Schwelle und warf ihn wieder herum.

Er schrie. Weniger vor Schmerz, vielmehr weil er den Gedanken nicht ertragen konnte, was vielleicht mit ihm passieren würde. Daran wollte er gar nicht denken. Er musste sich aufs Hier und Jetzt konzentrieren. Er schrie noch einmal. Der Laut konnte nirgendwohin. Er füllte seinen Schädel aus, machte ihn taub, verstärkte noch seine Kopfschmerzen.

Was konnte er machen? Konnte er überhaupt etwas machen? Es fiel ihm schon schwer genug, ans Atmen zu denken.

Oh, Mann, verdammte Kacke. Das durfte doch nicht wahr sein.

Sein Herz klopfte viel zu stark und zu schnell.

Selbst wenn er es schaffte, die Scheißfesseln loszuwerden, würde er nicht aus dem Kofferraum kommen. Konnte sich wohl kaum auf den Rücken legen und ihn auftreten. Oder doch? Und was dann?

Aber wenn er die Hände freibekam, konnte er an sein Handy gelangen und um Hilfe rufen.

›Ich bin im Kofferraum von ’nem Auto.‹

›Wo ist das Auto?‹

›Weiß ich nicht.‹

Wie dem auch sei, als er sich bewegte, merkte er, dass seine Tasche leer war. Smith hatte ihm das Handy abgenommen.

Tommy lag im Dunkeln, achtete nicht auf den stechenden Schmerz in der Blase, versuchte, seinen Herzschlag zu beruhigen, indem er so gleichmäßig wie möglich atmete, versuchte, zu erraten, wann das Auto über die nächste Schwelle fuhr, damit er mitrollen konnte. Aufs Jetzt konzentrieren. Stoisch sein. Gelassen. Phil wäre stolz auf ihn gewesen.

Mann, er hoffte nur, dass mit Phil alles in Ordnung war.

Als Kind war Phil derjenige gewesen, der vom höchsten Sprungbrett sprang, der, der gegen den Schulrowdy aufbegehrte, der Heroin probierte. Phil war der große Abenteurer. Er würde klarkommen.

Aber, Scheiße, Tommy hätte nicht auf ihn hören dürfen. Sie hätten nicht zu dem Friedhof fahren dürfen. Phil hatte ihn da mitten in ein echt grandioses Scheißabenteuer gelotst, oder? Aber Scheiße, er konnte Phil keinen Vorwurf machen. Es war seine eigene Schuld. Hätte einfach bezahlen und heimgehen sollen. Na ja, jetzt bezahlte er dafür.

Scheiße, hämmerte sein Herz. Und seine Blase war am Platzen. Er konnte ja Smith schließlich nicht bitten, links ranzufahren, damit er aussteigen und pinkeln konnte. Soweit Tommy wusste, konnte Smith vorhaben, ihn bis nach Dundee zu bringen. Er konnte unmöglich so lange aushalten. Vielleicht sollte er es einfach laufen lassen. Es würde ihm danach so viel besser gehen. Doch der Gedanke an den Gestank und die nasse Hose war einfach zu viel.

Vielleicht wollte Smith ihn ja überhaupt nicht mehr rauslassen. Vielleicht hatte er vor, das Auto in den Forth zu stürzen und dabei zuzusehen, wie Tommy ertrank.

Wieso, verdammte Scheiße, musste er jetzt an so was denken?

Abgesehen davon, was es bedeutete, wenn er nicht mehr aus dem Auto durfte, war es noch schlimmer, darüber nachzugrübeln, was passieren könnte, wenn Smith erst mal anhielt und ausstieg. Er würde den Kofferraum aufmachen und was dann? Tommy mit dem Samuraischwert den Kopf abhacken?

Herrgott, Tommy machte sich fast in die Hosen.

Er zitterte so stark, dass er in den letzten Minuten kaum gemerkt hatte, wie er herumgeschleudert wurde. Aber jetzt merkte er es und stellte fest, dass der Wagen langsamer fuhr.

Sein Herz legte einen neuen Gang ein. Ratterte in seinem Brustkorb. Er hörte das Echo in den Ohren.

Das Auto hielt an. Der Motor erstarb. Die Tür wurde geöffnet, zugeknallt.

Ein paar Sekunden später öffnete sich der Kofferraum. Licht schien ihm in die Augen.

Dann die Stimme von Smith: »Wo ist Grant?«

O verdammte Scheiße, Scheiße, Scheiße.

»Es war ein Unfall«, sagte Tommy.

Park packte den Wichser am Ohr. Er hatte ihn noch kaum angefasst, als das Arschloch schon kreischte wie ’n Baby, das die ersten Zähne kriegt. Park packte auch noch das andere Ohr und zerrte ihn aus dem Kofferraum. Okay, nicht ganz. Er blieb stecken und quiekte und bewegte sich nicht mehr von der Stelle, egal, wie fest Park auch zog, und Park wollte nicht am Ende mit ’nem abgerissenen Ohr und ’ner uäähh blutenden Wunde und allem, was damit zusammenhing, dastehen, also ließ er los und hob ihn heraus, als wäre er tatsächlich ein beschissenes Baby.

Sobald Park Savage über dem Rand hatte, schnappte er sich wieder ein Ohr und riss fest daran. Savage plumpste auf die Erde. Rief um Hilfe.

Park ließ ihn ein bisschen liegen. Er konnte rufen, so viel er wollte. Schön stilles Fleckchen. Nicht sehr wahrscheinlich, dass irgendwer so spät noch in der Nähe war. Park dachte darüber nach, was der Wichser gesagt hatte. Es war ein Unfall. Mann, das konnte alles Mögliche bedeuten. Nur nichts Gutes.

Nach kurzer Zeit ebbten Savages Schreie zu einem Wimmern ab. Dann lag er einfach nur stumm da und machte gelegentlich spastische, aalartige Zappelbewegungen.

»Erzähl mir von dem Unfall«, sagte Park.

Savage zappelte ein bisschen stärker.

»Also?«

»Nein.«

Das war ehrlich. »Du hast keine Wahl, Tommy. Erzähl’s mir, dann mach ich’s schnell.«

»O Gott«, sagte Savage. »Es war ein Unfall.«

»Brauchst du Hilfe, um dich zu konzentrieren?«, fragte Park. »Ich kann dir helfen. Ein paar Schmerzen könnten vielleicht nützen.«

Und da fing Savage zu reden an, dass sich die Worte überschlugen.

Irgendwann wurde Park das Wichtigste klar: Der fette Phil hatte Grant abgefangen, sie hatten ihn beide verhört, und Grant war direkt in eine Glastür gerannt bei dem Versuch zu fliehen.

Park bemühte sich, die Bilder auszublenden, die vor ihm aufstiegen. Es war nicht leicht, doch er schaffte es. »Ist er schwer verletzt?«

Keine Antwort.

»Hm?«

Immer noch keine Antwort.

Park verlor die Beherrschung. Trat Savage. Mehrfach. Trat auf ihn ein, bis die Drecksau sich selbst vollpinkelte. »Ist er schwer verletzt?«, fragte Park.

Und da erzählte Savage japsend von der zerbrochenen Scheibe, der Glasscherbe. Und von Grant, der hineingefallen war.

Park setzte sich, bevor er umkippte. Er atmete schwer. »Ihr habt ihn ins Krankenhaus gebracht, oder?«

»Wir haben getan, was wir konnten«, sagte Savage mit bebender Stimme.

»Und was war das?«

»Wir haben Hilfe gerufen.«

Park dachte, er müsse kotzen. »Um Himmels willen. Ihr habt ihn liegen lassen?«

»Es war ein Scheißunfall.«

»Lebt er noch?«, fragte Park.

»Ich weiß nicht.«

»Du weißt es nicht, verdammte Scheiße?«

»Als ich ihn das letzte Mal gesehen hab, hat er noch gelebt.«

»Okay, Tommy«, sagte Park.»Dann fängst du besser mal zu beten an, dass das immer noch so ist.«

»Was haben Sie vor?«, fragte Tommy. Er hatte Schmerzen, ihm war kalt, und seine Wimpern waren nass.

Smith saß neben ihm. Seit etwa fünf Minuten. Sagte kein Wort, rührte sich nicht, tat nicht das Geringste. Er reagierte ganz anders, als Tommy es erwartet hatte. Keine Wut, keine Gewalt.

Tommy wollte ihn nicht stören. Er hatte nicht vergessen, dass Smith höchstwahrscheinlich ihre Schwerter hinten im Auto hatte. Nicht dass Smith eine Waffe nötig gehabt hätte, so zusammengeschnürt wie Tommy war. Hätte Tommy sich frei bewegen können, hätte er sich möglicherweise wehren können. Okay, das nicht. Aber vielleicht hätte er sich nicht so total hilflos gefühlt.

Scheiße, Smith hatte schon mal getötet, nur um was klarzustellen. Es gab also keine Schwelle mehr, die er nicht zu überschreiten bereit war. Er hatte sie bereits überschritten, verdammte Scheiße.

Das Schweigen war fürchterlich. Wenn Tommy kaltgemacht werden sollte, dann wollte er es jetzt sofort wissen.

Er hob den Kopf. Es tat weh wie die Katerschmerzen, die er mit Ende zwanzig immer bekommen hatte. Wie die, kurz bevor er eingesehen hatte, dass er nicht mehr so ganz jung war und nicht mehr so viel vertrug wie früher. Wie die, die Phil auch bekam, aber nicht beachtete. »Ich hab die Wahrheit gesagt«, sagte Tommy. »Das muss doch was wert sein. Hätte ja auch ’nen Haufen Lügen erzählen können.«

Smith schaute ihn an. Schaute wieder weg.

Tommy atmete langsam ein, dann aus. »Wer ist er?«, fragte Tommy. »Wer ist Grant?«

Smith blickte ihn an.

»Sie haben das Geld«, sagte Tommy.»Was geht Sie Grant an?«

»Was«, sagte Smith, ohne dass sich sein Ausdruck änderte, »mich Grant«, sagte er, »angeht?« Er stand auf.

Das war’s.Tommy hätte die Klappe halten sollen. Er war bereit zu betteln. Er hätte alles getan. Ganz egal, was. Verfluchtscheißalles. Das Einzige, was er wollte, war am Leben bleiben.

Smith fuhr mit der Hand übers Kinn seiner Skimaske. Dann steckte er die Hand in die Tasche. Tommy war darauf gefasst, dass sie mit einem Totschläger wieder herauskam, einem Klappmesser. Vielleicht etwas noch Schlimmerem. Einer Handgranate womöglich.

Aber nein, sie kam mit einem Handy heraus.

Musste auf Vibration gestellt gewesen sein, denn Smith meldete sich: »Effie«, und ging um das Auto herum zur Kühlerhaube.

Tommy lag ein Stück weg von der hinteren Stoßstange und konnte nichts sehen.Vielleicht hätte er sich so drehen können, dass er unter dem Auto durchschauen, einen Blick auf Smiths Füße werfen, vielleicht irgendeinen Anhaltspunkt ausmachen könnte, wo er war. Doch Smith hatte die Scheinwerfer ausgeschaltet, und es war dunkel hier draußen.

Und jetzt konnte Tommy ihn auch nicht mehr hören. Und das bedeutete, er war so weit weg, dass Tommy eine Chance hatte, abzuhauen.

Aber konnte er auf die Füße kommen? Wahrscheinlich. Doch was dann? Dann war er in einer ähnlichen Lage wie Grant. Nur dass er, anders als Grant, nicht an einen Stuhl gefesselt war. Und es gab weit und breit keine Glastür.

Er konnte grade mal Bäume rechts und links ausmachen. Hinter ihm sah es nach freier Fläche aus, ein paar Schritte weit wenigstens. Vielleicht kam man da zu einer Hauptstraße. Wenn er die erreichen konnte, konnte er ein vorbeifahrendes Auto anhalten, indem er sich einfach mitten auf die Fahrbahn stellte. Gefährlich, doch den Versuch garantiert wert.

Aber scheiß aufs Aufstehen. Wenn er es schaffte, dann musste er den ganzen Weg dahin hüpfen. Und das kostete mehr Energie,als er noch hatte.Außerdem würde es ewig dauern. Viel länger vermutlich als das Telefongespräch von Smith. Es gab eine bessere Möglichkeit. Er konnte sich hinrollen.

Er war kaum auf die Idee gekommen, als er auch schon anfing, sich herumzuwälzen und abzustoßen. Seine Hüfte schmerzte von dem Gerumse im Kofferraum. Und die Seite tat weh von den Tritten, die Smith ihm versetzt hatte. Aber er rollte sich herum. Und noch mal. Und noch mal. Er war sich nicht sicher, dachte jedoch, vielleicht rollte er in einem Winkel auf den Weg zu, in Richtung Wald oder was da auch immer kam. Vielleicht allerdings auch ein Graben.

Er korrigierte seine Richtung, so gut er konnte. Stieß sich noch mal ab. Und noch mal. Er hatte jetzt das Gefühl, ein bisschen Schwung zu bekommen. Wenn der Boden nur etwas abschüssig gewesen wäre …

Er fragte sich, ob Smith sein Gespräch bereits beendet hatte und zurückkam. Was würde er denken, wenn er sah, dass Tommy nicht mehr da war?

Und das feuerte Tommy an, noch schneller zu rollen.

Etwas Spitzes bohrte sich ihm in den Arm. Er gab sich Mühe, nicht aufzuschreien. Mit Erfolg. Aber das Scheißding tat weh. Was es auch war, es steckte drin.

Er machte noch eine Drehung. Setzte zu einer weiteren an. Und als er den Arm belastete, bohrte sich der unbekannte Gegenstand noch tiefer ins Fleisch. Seine Augen waren wieder nass. Und er biss so stark die Zähne zusammen, dass der gesamte Kiefer schmerzte. Von der ewigen Rollerei war ihm ganz schwindlig im Kopf.

Noch eine. Jeweils eine Drehung auf einmal. Er konnte es.

Eine halbe Drehung. Und seine Brust traf auf etwas Hartes. Etwas, das ihm den Weg versperrte. Etwas, das sich bewegte.

»Was zum Teufel soll das denn?«, sagte Smith.

Smiths Hand war an Tommys Kehle, die Knöchel bohrten sich ihm in die Brust. Dann zog er Tommy auf die Füße. Der dürre Scheißer war stark.

Tommy wartete auf den Schlag. Er war sich sicher, dass bei Smith die Wut die Oberhand gewonnen hatte.Tommy zuckte zusammen. Schloss die Augen. Spähte durch schmale Schlitze.

Aber Smith stand einfach nur da und züngelte durch das Mundloch seiner Skimaske.

Tommy schwankte, da seine Füße so eng zusammengebunden waren, dass das Stehen schwerfiel. Er machte einen halben Hüpfer rückwärts.

Smith packte ihn. Und sagte ganz ruhig: »Was hab ich Ihnen nur getan?«

Tommy sagte das Einzige, was ihm einfiel: »Gar nichts.«

Aber Smith hörte nicht zu. »Das war meine Tochter«, sagte er. »Erzählte mir, sie hätte schlechte Nachrichten.« Smith lachte. Dann schrie er so laut, dass Tommy zu sehen glaubte, wie die Bäume erschauerten: »Ist das zu fassen? Hä? Schlechte Nachrichten, verdammte Scheiße?«

»Tut mir leid«, sagte Tommy. »Wie schlecht?«

Park betrat den Warteraum und wusste, dass er richtig war. Er war den bunten Linien auf dem quietschenden sauberen Boden gefolgt, wie man es ihm an der Rezeption gesagt hatte, war sich aber nicht ganz sicher, ob sie vorwärts oder rückwärts führten. Wie dem auch sei, er war angekommen und auf zwei Bullen gestoßen, die gerade mit Effie sprachen, deren Haare total zerzaust waren.

»Wie schlecht geht’s ihm?«, hatte Park am Telefon gefragt.

»Sie wollen’s nicht sagen. Ich bin grade im Krankenhaus angekommen, Dad. Er braucht dich. Wir alle brauchen dich.«

»Ich bin grade ein Stück aus der Stadt raus«, sagte Park. »Ich bin da, so schnell ich kann.«

»Was ist passiert, Dad?«

»Ich erklär’s dir später, wenn wir uns sehen.«

»Erklär’s mir jetzt.«

»Effie …«

»Dad, ich muss wissen, wer meinem kleinen Bruder das angetan hat. Erzähl’s mir, verdammt noch mal.«

Also hatte er es ihr gesagt.

»Die Savages haben ihn gefoltert?«

»Sieht ganz danach aus.«

»Wir müssen sie suchen.«

»Ich hab Tommy schon.«

»Ich wünschte, ich könnt ihn in die Mangel nehmen. Heb ihn für mich auf. Ich mach das. Kannst du seinen Bruder auch noch schnappen?«

»Wir überlegen uns was. Bis gleich.«

Und da war sie und schnäuzte sich. Martin, tadellos und mit Krawatte wie immer, hatte den Arm um sie gelegt. Liz saß allein, niemand beachtete sie.

Effie fing Parks Blick auf, schüttelte Martins Arm von der Schulter, kam zu ihrem Dad gerannt. Sie warf ihm die Arme um den Hals. »Es sieht nicht gut aus«, sagte sie. Lehnte sich an ihn. Ihre Tränen tropften auf seine Haut, heiß, dann kalt.

Park traute sich nicht zu sprechen. Er hielt sie fest.

Martin schaute bekümmert zu ihm rüber.

Die Bullen ebenfalls.

Nach einer Weile zog Effie den Kopf zurück und tupfte sich die Augen.

»Darf ich ihn sehen?«, fragte Park.

Sie schüttelte den Kopf. »Er ist im OP.«

Im OP. Wurde operiert. Lag unter dem uäähh Messer.

Alles wegen der Savages.

»Wann sagen sie’s uns?«, fragte Park.

»Sobald sie fertig sind«, erwiderte Effie.

Was jede Minute sein konnte. Es ging doch nichts darüber, in ’nem Krankenhaus rumzusitzen und sich zu fragen, ob der eigene Sohn sterben würde.

Einer der Bullen kam zu ihnen geschlendert. Mit den Bullen zu reden war eine Möglichkeit, die Zeit totzuschlagen. Es gab aber auch andere. Vielleicht sollte Park sich zum Auto zurückschleichen. Er hatte in vernünftiger Entfernung vom Krankenhaus geparkt und war den Rest des Wegs zu Fuß gegangen. Obwohl er Savage noch mal ausgeknockt und den Wichser geknebelt hatte, konnte der aufwachen und sich genügend bewegen, um Lärm zu machen. Die Haube des Kofferraums auftreten oder so was. Wenn er das machte, dann besser auf einem ruhigen Stück Landstraße als dort, wo den ganzen Tag Passanten rumliefen.

Aber Park konnte jetzt nicht gleich gehen. Er brauchte ein Alibi, bevor die Polizei mit ihm sprach. Er wusste, wie die arbeiteten. Wusste, dass er in ihren verdrehten Hirnen verdächtig war. Einmal ein paar Pfund geklaut, und in ihren Augen war man automatisch so ein Dreckschwein, das den eigenen Sohn abmurkste.

»Hast du ihnen gesagt, dass ich abends zu Hause war?«, flüsterte er Effie zu.

»Na klar.«

Sie war ein braves Mädchen. Musste nicht erst instruiert werden. »Was gab’s im Fernsehen?«

»Wir haben uns ’nen Film angeschaut.«

»Welchen?«

»Der, den Grant mitgebracht hat. Gottes kleiner Acker.«

An den konnte er sich erinnern. »Und danach?«

»Bist du nach Hause gefahren.«

»Zur alten Mrs. Yardie?«

»Da wohnst du doch.«

»Aber das weiß die Polizei nicht.«

»Deshalb haben sie dich ja auch nicht erreichen können.«

Park nickte. »Und wieso war Mum bei euch?«

»Ich bin ihre Tochter. Wieso nicht?«

»Stimmt«, sagte er. Er nahm Effie beiseite. »Geh und red mit ihr. Sieh nach, wie sie’s aufnimmt.«

»Sie hat keine Ahnung, was abgeht, Dad«, sagte Effie. »Das weißt du doch.«

»Tu’s für mich«,entgegnete Park.»Deine Mutter braucht jemand, der sie tröstet.«

Der Bulle lächelte, als Effie vorbeiging. Er kam so dicht auf Park zu, dass sein Pfefferminzatem den antiseptischen Krankenhausgeruch kurz überlagerte. »Mr. Park? Haben Sie einen Augenblick Zeit?«

Und es dauerte auch wirklich nur einen Augenblick. Selbst ein Bulle merkte, dass Park litt.

Als der Arzt kam, um mit ihnen zu sprechen, wusste Park, was er sagen würde.

Ein Sprechzimmer. Tisch, Stühle, eine Bank, auf die der Patient sich legen konnte, ein Plastikvorhang.

Helles Licht.

Alles blinkte.

Abgefahren.

So war der Tod.

Park fragte sich, ob Grant gestorben war wie McCracken. Sah der Tod immer gleich aus?

McCracken.

»Nehmen Sie bitte Platz«, sagte der Arzt mit Pokerface.

Wahrscheinlich hatte ein Bulle McCrackens Alten informiert.

Es gab nur drei Stühle. Liz, Effie und Martin setzten sich. Park blieb stehen, hinter Liz, die Hände auf ihren Schultern. Der Arzt bot Park seinen Stuhl an. Park schüttelte den Kopf. Er brauchte etwas, an dem er sich festhalten konnte.

Er stellte sich vor, wie er aus dem Gebäude ging. Zum Auto ging. Die Pistole von Carlos aus dem Handschuhfach nahm. Den Kofferraum aufmachte. Thomas Savage erschoss.

Aber damit würde er ihn zu leicht davonkommen lassen.

Park hatte McCracken allein erwischen müssen. Und das erforderte Geduld. Sinnlos, es im Heim zu tun. Zu offensichtlich. Also hatte Park nahezu mühelos herausgefunden, wo er wohnte. Es stand im Telefonbuch. Park behielt McCracken zwei Tage lang im Auge, wenn er Frühschicht hatte, und beide Male fiel ihm auf, dass er abends einmal um den Lochend Park joggte. Am dritten Tag ging Park ebenfalls joggen. Kinderspiel. Spielte keine Rolle, dass McCracken ihn gesehen hatte.

Parks Kniescheiben hüpften auf und ab. Ließen sich nicht stoppen.

Er wollte das nicht hören.

McCracken war langsamer gelaufen, als Park auf ihn zugekommen war.

Park ebenfalls. Sie kamen einander direkt gegenüber zum Stehen.

›Was machen Sie denn hier, verflucht?‹, fragte McCracken, dem der Schweiß von der Nase tropfte.

Park spürte, wie sich die Kanone von Carlos durch seine Trainingshose in den Oberschenkel bohrte. Die Pistole in der einen Tasche. Die Wäscheleine in der anderen. ›Darf man jetzt nicht mal mehr joggen gehen?‹

›Hab Sie noch nie hier gesehen‹, sagte McCracken.

›Ich treib mich normalerweise nicht in Elendsvierteln wie dem hier rum.‹

›Und wieso dann heute?‹, fragte McCracken.

›Geschäftlich‹, sagte Park. ›In der Gegend.‹

›Ach‹, sagte McCracken. ›Na dann.‹

Park wusste, dass McCracken gern etwas Unverschämtes gesagt hätte, es sich aber verkniff. Fast eine Schande, ihn umzubringen, wo er so gut erzogen war und alles.

»Es tut mir sehr leid, Ihnen das mitteilen zu müssen«, sagte der Arzt.

›Ist Ihnen kalt‹, fragte McCracken mit einem Blick auf Parks Handschuhe.

›’n bisschen klamm, ja‹, sagte Park. Schlug die Hände gegeneinander. Schaffte es, nicht zu zittern. Wollte es nicht übertreiben.

›Ich lauf dann besser mal weiter‹, sagte McCracken.

Fragte nicht nach Liz. Kein einziges Scheißwort.

›Sie laufen nirgendwohin‹, sagte Park. ›Runter auf die Knie.‹

»Oh, mein Gott, nein«, sagte Effie.

Martin fing zu weinen an.

Liz furzte, ein hoher, langer Ton wie ein Seufzer.

Der Wichser tat nicht wie geheißen.

McCracken starrte ihn kopfschüttelnd an.

Und wandte sich um, verdammte Scheiße.

Park zog die Pistole aus der Tasche, drehte sie um, rannte McCracken nach und rammte ihm mit Wucht den Griff der Waffe in den Nacken. Jetzt fiel er auf die Knie. Park schlug ihn noch einmal. Zweimal.

Er schwankte.

Park holte die Plastiktüte aus der Tasche. Schob sie McCracken über den Kopf.

Nein, das hatten sie in den Zeitungen nicht erwähnt. Das war die Art von Details, die sie gern für sich behielten.

Riss die Wäscheleine heraus. Wickelte sie McCracken um den Hals.

Wickelte sie eng.

Die Fußsohle zwischen seinen Schulterblättern.

Fest.

Zog den Kopf des Wichsers an sich, drückte den Rumpf von sich weg.

›Gemüse, was?‹, sagte Park. ›Willst du wissen, wer hier das Scheißgemüse ist?‹

Der Arzt sagte,

Klar, vielleicht hätte er die Wäscheleine nicht zurücklassen sollen, aber das war egal.

»Grants …«

Er hatte die Wäscheleine in einem Supermarkt geklaut. Im selben Supermarkt, aus dem er auch die Plastiktüte herhatte.

»… Herz hat …«

Er hatte Handschuhe angehabt. Sie konnten ihn unmöglich mit McCracken in Verbindung bringen.

»… ausgesetzt.«

»Hat auf dem Operationstisch ausgesetzt«, sagte Smith, mit ruhiger Stimme, kein bisschen weinerlich. Tommy wusste nicht mehr, wie er je auf den Gedanken gekommen war, Smiths Stimme klinge weinerlich.

Tommys Eier zogen sich so fest zusammen, dass er den Schmerz im Bauch spürte. Er schüttelte den Kopf. Seine Haare waren nass, weil ihm einer dieser Irren irgendeine sprudelnde Flüssigkeit übergegossen hatte, um ihn aufzuwecken. Mann, noch einen Schlag auf die Rübe hatte er nun wirklich nicht gebraucht.

»Mein Sohn ist tot«, fuhr Smith fort.

Grant war der beschissene Sohn von Smith.

Natürlich hatte Tommy das die ganze Zeit schon geahnt. Er hatte es sich nur nicht erlaubt, es auch zu glauben. Denn darin lag Irrsinn, oder Herzversagen. Und trotz allem, auch wenn er starr vor Schreck war, überlief ihn eine winzige Woge der Erregung darüber, dass er jetzt endlich in der Lage war, Smith zu identifizieren.

Sobald Tommy erst einmal herausbekam, wer Grant war, und das würde allgemein ziemlich bekannt sein, würde er dessen Vater aufspüren können. Zugleich war ihm aber auch klar, dass die Information unbrauchbar war, weil er keine Chance bekommen würde, sie zu verwenden. Smith würde ihn jetzt nicht mehr laufen lassen.

»Mein Bruder«,sagte das Mädchen,das sich älter anhörte, als seine winzige Figur es vermuten ließ. Wenn Grant ihr Bruder war, dann musste sie die Effie sein, mit der Smith telefoniert hatte. Im Gegensatz zu Smith trug sie keine Maske. Genau wie der andere Typ, der überhaupt keinen Ton von sich gab.Aber es war dunkel,und Tommy konnte ihre Gesichter nicht sehr gut erkennen.

»Es war ein Unfall«, sagte Tommy. Oder versuchte es zu sagen. Mit dem Knebel im Mund war es unmöglich, zu sprechen. Er wollte sich Gehör verschaffen. Vielleicht würde Effie ihm glauben. Sie würde es verstehen.

Smith ruckte plötzlich nach vorn, und Tommy verkrampfte sich. Smith beugte sich über ihn und nahm ihm den Knebel raus. »Du wolltest was sagen?«

»Ja«, sagte Tommy und leckte sich die Lippen, um sie anzufeuchten. »Es war ein Unfall.«

»Erst bringst du meinen Sohn um. Und dann verkaufst du mich auch noch für dumm.«

»Nein, nein, nein.«

»Und du denkst garantiert, dass du das hier nicht verdient hast.«

»Ich weiß nicht, was ich getan haben soll. Ich meine, mit Grant, ja. Das war …«

»Ein Unfall, ich weiß«, sagte Smith. »Aber wenn du nicht dafür verantwortlich bist, wer dann?«

»Sie.« Tommy wurde eiskalt.Was zum Teufel hatte er da grade gesagt? Das Letzte, was er wollte, war, der Drecksau zu widersprechen. Aber es stimmte.

»Blödsinn«, sagte Smith.

»Und ob, verflucht.« Tommy konnte sich nicht mehr beherrschen. »Sie sind doch der, der mit der ganzen Scheiße angefangen hat. Wenn Sie nicht wären, würd Ihr Sohn noch leben.«

»Und das glaubst du?«, fragte Effie.

»Und ob ich das glaube.«

»Du übernimmst also keinerlei Verantwortung für das, was du getan hast?« Wieder das Mädchen. Was konnte Tommy darauf antworten? Er sagte gar nichts.

»Ich hab mit überhaupt nichts angefangen«, sagte Smith. »Das warst du.«

»Was soll ich denn getan haben, verdammte Scheiße?«

»Umwerfend«, sagte Smith. »Diese Verleugnung. Ich könnt dir fast glauben.«

»Sagt mir, was ich getan hab, um Himmels willen.«

»Also das«, sagte Smith, »wäre total sinnlos. Ich schlage vor, du denkst mal scharf drüber nach.« Er schloss den Kofferraumdeckel, und alles wurde dunkel.

Allerdings konnte Tommy sie noch hören.

»Ihr beide geht jetzt heim«, sagte Smith. »Von jetzt ab übernehme ich.«

»Geschissen«, sagte der andere Typ. »Ich meine, ich möchte helfen.«

»Ich auch«, sagte Effie.

»Besser nicht«, sagte Smith. »Ich werd schon allein damit fertig.«

»Ist mir egal«, sagte Effie. »Ich hab voll das Recht, das Stück Scheiße in tausend Stücke zu zerlegen.«

»Und ich auch«, sagte der andere Typ. »Ich hab ’nen Schwager verloren. So gut wie. Und du willst nicht erzählen, was hier eigentlich abgeht? Ich würd wirklich gern wissen, wie Grant mit Tommy Savage zusammengekommen ist.«

»Du kennst ihn?«, fragte Smith.

»Ja«, sagte der Typ. »Sein Bruder hat mit meiner Mutter geschlafen.«

»Ach was?«, sagte Smith. »Edinburgh ist wirklich ’n Nest.«

»Soll keine Beleidigung sein, aber ich kauf dir nicht ab, dass das Zufall war.«

»Hör zu, Martin«, sagte Smith, »es hatte sich ’ne Gelegenheit ergeben, ’n bisschen Kohle zu machen. Sah ganz einfach aus. Ist leider schiefgegangen.«

»Wieso hast du’s uns nicht erzählt?«

»War nicht nötig.«

»Und wieso ausgerechnet Grant?«

»Okay«, sagte Smith. »Ich hab von deiner Verbindung zu Savage gewusst. Hatte mich ’n bisschen umgehört und dabei hab ich rausgefunden, dass er für den Mord an deinem Vater als Verdächtiger gehandelt wurde. Ich konnte dich nicht einweihen, weil ich dachte, du würdest dich aufregen.«

»Jetzt reg ich mich auf.«

»Tut mir leid.«

»Ja«, sagte Martin. »Klasse.«

Eine Weile war es still. Dann: »Was hast du mit ihm vor, Dad«, fragte Effie.

»Lass mich drüber nachdenken.«

Die Stimmen wurden undeutlich. Nach einer Weile wurde eine Wagentür geöffnet. Der Motor sprang an, und sie fuhren wieder.

Und Tommy war erneut allein mit seiner Vorstellungskraft.

Dieser Martin musste der Sohn von Greg Milne sein. Tommy hatte ihn nicht wiedererkannt. Hatte ihn seit Jahren nicht mehr gesehen, außerdem war er damals noch dünner gewesen. Aber Phil hatte mit Martins Mutter geschlafen. Und Tommy hatte in dem Verdacht gestanden, am Mord an seinem Vater beteiligt gewesen zu sein. Er war Milnes Sohn, genau. Er musste es sein.

Tommy bezweifelte, dass es viel helfen würde, wenn er seine Unschuld beteuerte.

Er hätte nur gern gewusst, was die Wichser mit ihm vorhatten.

Was McCracken getan hatte, war nichts gegen das, was das Stück Scheiße im Kofferraum verbrochen hatte.

Tommy Savage war so gut wie tot.

Die Frage war jetzt nur noch, wann und wie.

Effie und Martin hatten Liz vom Krankenhaus mit nach Hause genommen, damit Park erledigen konnte, was er erledigen musste. Nur dass er noch nicht wusste, was das war.

Er wusste nicht, wo er hinfuhr. Wusste nur, dass er weiterfahren musste. Wollte nicht anhalten, denn wenn er anhielt, musste er sich entscheiden, was er mit Savage machen sollte. Fuhr weiter. Folgte den Linien in der Mitte der Straße, wusste, dass sie irgendwohin führten, genau wie die Linien auf dem Fußboden im Krankenhaus. Fuhr weiter. Wollte nicht anhalten. Denn wenn er anhielt … Fuhr weiter. Stück Scheiße im Kofferraum. Wusste nicht, wo er hinfuhr. Fuhr einfach nur weiter. Folgte den Linien. Und fuhr weiter.

Bis er merkte, dass er in einer Trance war. Keiner richtigen Trance, aber eine Art von Trance. Einer Quasi-Trance.

Fuhr weiter.

Und überlegte. Überlegte, was er mit dem Wichser im Kofferraum anstellen sollte. Überlegte.

Gar nicht so einfach.

Savage hatte Scheiße gebaut, indem er den Vater von Martin umbringen ließ. Und jetzt hatte er Grant umgebracht. Und wahrscheinlich würde er mit diesem Mord auch noch davonkommen, wenn man die Sache der Polizei überließ.

Rücklichter vor sich. Kamen näher. Er nahm den Fuß vom Gas.

Die Strafe musste zum Verbrechen passen. Oder besser, den Verbrechen. Und das war das Problem. Park dachte an das Geld. Fünfzig Riesen, die er Effie zur sicheren Aufbewahrung übergeben hatte. Vor vierundzwanzig Stunden hätte er sich damit vollauf zufriedengegeben. Die hätten für eine erstklassige Pflege für Liz gereicht, und es wäre genug übrig geblieben für eine anständige Hochzeit für Martin und Effie. Alle hätten davon profitiert. Und er hätte wieder bei Savage aufkreuzen und mehr verlangen können, wenn alles Geld ausgegeben war.

Jetzt aber wollte er, dass es Savage so ging, wie es ihm ging. Er wollte, dass Savage wusste, wie es war, jemanden zu verlieren, den er liebte. Als Anfang.

Es summte in seinem Hirn. Rauschte in den Ohren. Er fühlte sich schwach.

Scheiße.

Eine Sekunde lang verlor er die Kontrolle über das Auto und machte einen Schlenker auf die Gegenfahrbahn. Das Blut allein. Der Gedanke daran. Er wusste, dass alles, was er für Savage arrangierte, eine ebenso große Sauerei geben musste. Und deshalb brauchte er Hilfe. Er konnte es nicht allein bewerkstelligen, so gern er es auch getan hätte.

Bei solchen Gelegenheiten vermisste er seine Mutter.

Er fragte sich, wie wohl alles gekommen wäre, wenn sie den Unfall nicht gehabt hätte. Dann hätten die Kinder noch eine Großmutter mehr.

Park konnte sich überhaupt nicht mehr an jenen Unfall erinnern. Aber von dem, was er sich im Nachhinein zusammengereimt hatte, war seine Mutter anscheinend in der Küche gestolpert und gefallen. Hatte sich den Kopf an den Bodenfliesen angeschlagen. Er war allein mit ihr gewesen, gerade mal drei Jahre alt. Sie war auf der Stelle gestorben, wie ihm gesagt wurde. Und garantiert war sie nicht mehr zu Bewusstsein gekommen.

Als man den kleinen Andy Park zwei Wochen später fand, war er total verdreckt und am Verhungern. Er hatte die Schränke und den Kühlschrank geplündert und genügend Schokoladeplätzchen und Käse und Milch und Saft gefunden, um zu überleben. Aber nur eben so. Und er war mit dem Blut seiner Mutter besudelt. Es war alles auf dem Boden um ihren Kopf herum verschmiert, und er war darin herumgekrochen.

Das Komische war, dass es in den gesamten vierzehn Tagen nur einen einzigen Anhaltspunkt für die Außenwelt gegeben hatte, dass etwas nicht stimmte. Einer Nachbarin war nämlich aufgefallen, dass einige Briefe vor der Haustür lagen. Sie fand das merkwürdig, doch sie hob sie auf und steckte sie durch den Briefkastenschlitz. Er redete sich gern ein, dass er dafür verantwortlich war, dass er die Briefe wieder hinausgeschoben hatte, um auf diese Weise Hilfe zu rufen.Aber damit machte er sich wahrscheinlich etwas vor. Vielleicht hätte sie, wenn er es später versucht hätte, als seine Hände mit Blut beschmiert waren, die winzigen blutigen Fingerabdrücke auf den Umschlägen bemerkt und die Polizei gerufen.

Wie dem auch sei. Seine Blutphobie beruhte auf einem ansatzweisen Verständnis dessen, was seiner Mutter zugestoßen war. Das hatten ihm zumindest die Ärzte gesagt. Und eine bessere Erklärung hatte er nicht.

Daher konnte er, sosehr er sich auch wünschte, dass Savages Strafe seinen Verbrechen entsprach, sich nicht direkt daran beteiligen. Wäre toll gewesen, wenn Richie nicht im Gefängnis sitzen würde. Aber Park hatte ja noch andere Verwandte.Auf Effie konnte er sich verlassen.Und Martin schien auch das Zeug dazu zu haben.

Park sah einen Wegweiser. Er näherte sich dem Almondell Country Park, dem Wald, in dem Martins Dad sein Ende gefunden hatte.

Er nahm das Tempo zurück. Schaltete die Scheinwerfer aus. Er ließ das Auto am Torhaus vorbei in den verlassenen Park rollen.

Das war’s, Tommy.

Tommy registrierte die verschiedenen Schmerzen und Beschwerden in seinem Körper inzwischen kaum noch. Seine Hände waren taub. Die Füße konnte er auch nicht mehr spüren. Er konnte Smith bitten, ihm die Fesseln zu durchtrennen, und trotzdem wäre er nicht fähig gewesen, sich selbst zu helfen.

Er würde vornüberkippen und sich in die Erde krallen.

Lass mich drüber nachdenken.

Das hatte Smith zu seiner Tochter gesagt. Hatte er mittlerweile eine Entscheidung getroffen? Wollte er, dass sie ihm half? Oder wollte er die Sache hier auf eigene Faust durchziehen?

Wenn Smith allein war, und sie waren hier mitten im Niemandsland, dann war scheißklar, wozu er sich entschlossen hatte.

Als der Kofferraum sich öffnete, blinzelte Tommy, bis er klar sehen konnte, und fing sofort an zu reden. Er hatte kein anderes Mittel zu seiner Verteidigung als sein Mundwerk. »Das wollen Sie doch gar nicht machen«, sagte er. »Echt nicht.«

»Ich will den versabberten Knebel nicht noch mal anfassen«, sagte Smith, während er ihn über den Rand des Kofferraums hievte. »Aber ich tu’s, wenn du nicht die Schnauze hältst.«

Tommy fiel auf den Schotter. Rammte die Kniescheibe in die Erde.

Er erinnerte sich, genau denselben Schmerz gespürt zu haben, als er als Kind Fahrrad fahren lernte und runterfiel. Er schwoll in seinem Knie an, pulsierte dann, dass er nach Luft schnappen musste. Genau wie jetzt. Er kämpfte dagegen an und sagte: »Wenn Sie mich umbringen, wird man Sie fassen.«

»Ach ja?« Smith streckte die Hand aus und stellte ihn auf die Füße.

»Mörder werden immer gefasst«, sagte Tommy.

Smith schaute ihn an. »Gerade du müsstest doch wissen, dass das nicht stimmt«, sagte er. »Willst du mich verarschen?« Er beugte sich ins Auto und erschien gleich darauf mit einem Schwert in der Hand. Worms Katana.

»O mein Gott, Scheiße, nein«, sagte Tommy. »Scheiße, nein, Allmächtiger, nein.«

Smith war allein, und sie waren mitten im Niemandsland. Kein gutes Zeichen.

Smith bückte sich und band Tommys Beine los. »Gehen wir.«

Tommys Atem kam unregelmäßig. Irgendwie wacklig, wie seine Beine. Er machte einen Schritt. Sein Knie pochte. Er stolperte. Stampfte mit den Füßen auf. Ein bisschen Gefühl kehrte in sie zurück. Er konnte spüren, dass seine Schuhe lose waren, weil die Schnürsenkel herausgenommen waren. In seinem Magen brannte Säure.

Smith stieß Tommy vor sich her, und Tommy ging einen Pfad in den Wald voraus.

Es sah nicht viel anders aus als die Stelle, die sie vorhin verlassen hatten. Einen Moment lang fragte sich Tommy, ob Smith womöglich nur in einem großen Kreis gefahren war.

Irgendeine Art Wald. Er würde wahrscheinlich nicht mehr viel sehen können, wenn sie richtig drinnen waren. Viel zu viel Laub.Vielleicht konnte Tommy das irgendwie zu seinem Vorteil nutzen. Aber wie? Denk nach. Denk nach, du Vollidiot. Wenn er nicht nachdachte, würde er sterben. Er war intelligenter als dieser Wichser. Daran musste er nur fest genug glauben.

Und jetzt war ein guter Zeitpunkt, um es auch zu beweisen.


FIESE NACHT
22.45 UHR
FRASERS HAUS

Effie wickelte die Wäscheleine von Frasers Hals. Sie hatte sich tief in die Haut gegraben, und Effie musste richtig zerren, um sie freizubekommen. Aber schließlich gelang es ihr, und als sie losließ, sackte Fraser nach vorn und knallte mit dem Gesicht auf den Rand des Waschzubers.

»Au.« Martin erschien wieder in der Küchentür, nackt, den einen mit durchsichtigem Gummistiefel bekleideten Fuß auf dem andern. »Ist er …?«

»Ja«, gab sie zurück.

»Gut«, sagte Martin. »Das haben wir gut gemacht, Babe.«

Er rührte sich nicht von der Türschwelle. Das Letzte, was sie jetzt sehen wollte, war sein sexy verschmierter Körper. Schon allein beim Gedanken daran fing ihre Yoni an zu kribbeln.

»Drei Dinge«, sagte sie. »Erstens: Fraser hätte dich nicht sehen dürfen.«

»Ich hab gedacht, du hättest ihn schon erledigt.«

»Hatt ich aber nicht.«

»Ich weiß. Hab’s gesehen. Aber das war mir in dem Moment nicht klar. Wieso hast du nicht abgewartet, bis die K.-o.-Tropfen gewirkt haben?«

»Hatten sie ja.«

»Nicht so richtig.«

»Ich hab keine Geduld, Martin.« Sie zuckte die Achseln. »Egal, wechsle nicht das Thema.« Sie hielt inne. »Zweitens. Du solltest nicht rauchen. Das ist riskant.«

»Na ja, weißt du, ich bin angespannt. Und drittens?«

»Du hättest inzwischen Phil Savage die Hände abtrennen können. Was hat dich abgehalten?«

»’tschuldigung, Boss.«

Er ging auf sie zu, aber sie schaute nicht hoch. Sein Fuß, seine Wade, sein Oberschenkel gerieten in ihr Blickfeld. Sie wandte sich ab, bevor sie noch mehr sah.

»Ich hatte keine Zeit dazu.« Er drückte ihr die Lippen auf die Wange, wich zurück. »Der Kopf hat länger gedauert, als ich dachte.«

Sie nickte. »Sonst keine Probleme?«

»Er hat überhaupt nichts geahnt. Hat das Bier getrunken, und sofort sind bei ihm die Lichter ausgegangen.«

»Anders als bei Fraser hier.«

»Wirkt unterschiedlich auf die Leute.«

»Ich wollte ihm nur ’n kleinen Dämpfer verpassen.«

»Das hat ja geklappt.«

»Wie geht’s dir?«

»Gut, und dir?« »Gut.« Sie schloss kurz die Augen, weil sie sich selbst nicht über den Weg traute, nicht doch einen Blick auf Martin zu riskieren. »Wo hast du den Kopf von Phil hingetan?«

»In die Küche. In ’ne Plastiktüte. Es hat mich genervt, wie er mich angeglotzt hat.«

Sie schaute ihn an.

»Die Augen wollten ums Verrecken nicht zugehen. Egal, wie oft ich’s versucht hab. Und ich hab’s echt immer wieder versucht. Stundenlang. Aber sie sind immer wieder aufgeklappt. Verflucht gruselig.«

»Sei nicht so ’ne Memme, Martin.«

Sie ging an ihm vorbei in die Küche. Die Tüte stand auf der Anrichte direkt neben der Spüle, eine große Plastiktüte eines Bekleidungsgeschäfts für Übergrößen. Martin musste sie von seiner Mum haben: Die war eine stark gebaute Dame.

Effie öffnete die Tüte, hob Phil Savages Kopf an den Haaren heraus. Mit der anderen Hand drückte sie ihm sanft mit dem Daumen ein Auge zu. Als sie den Daumen hob, sprang das Auge auf. Sie versuchte es mit dem anderen. Gleiches Ergebnis.

»Siehst du?«, sagte Martin von der Tür her.

Effie hatte nicht gewusst, dass sich tote Augen weigern konnten, sich zu schließen. Wer hätte gedacht, dass sie so verstockt waren? Sie senkte den Kopf wieder in die Tüte. »Zurück an die Arbeit«, sagte sie zu Martin.

Sie zog sich aus. Als sie nackt war, öffnete sie die Reisetasche, die auf dem Tresen stand, holte ein Paar Handschuhe heraus und streifte sie über. Zog ein Paar Halbstiefel an. Sie suchte die zweite Metallsäge heraus und ging wieder zu Martin ins Wohnzimmer.

Martin hatte mit Savages Händen angefangen. War mit der linken etwa zu einem Drittel durch. Das Sägeblatt blieb stecken. Sie konnte es hören. Ein feuchtes Knirschen. Pause. Noch einmal.

Sie schaute in die Blutpfütze mit ihrem verzerrten Spiegelbild, als Martin die Säge ruckartig durchs Handgelenk der Leiche zerrte.

Zehn Minuten später wickelte Effie Phil Savage in ein Laken, das sie in Frasers Wäscheschrank gefunden hatte. Oder besser, sie wickelte Phils Rumpf hinein. Sein Kopf steckte nach wie vor in der Plastiktüte in der Küche.

»Der ist ganz schön schwer«, sagte sie.

»Das kann man wohl sagen«, stimmte Martin zu. »Das war echt hart, den in den Zuber zu kriegen.«

»Ich bin beeindruckt.«

»Solltest du auch sein.«

»Ich sag doch, ich bin’s.«

»Und ganz zu Recht.«

Sie musterte ihren Freund. Sein Kopf ruckte nach links. Er war mit Blut und Schweiß verschmiert. Die Haare auf seiner Brust waren verklebt, rot eingetrocknet. Sie senkte den Blick auf die eigene Brust.

Eine elende Schweinerei. Als hätte sie bei Todesstrafe fünf Minuten Zeit gehabt, das Zimmer rot zu streichen. Sie sah zu Martin hoch. »Geht’s dir gut?«, fragte sie.

»Ging mir noch nie besser.«

Seine Lippen zuckten.

Lügner. Sie würde ihn im Auge behalten müssen.

Schließlich war er es nicht gewöhnt, Leute umzubringen. Anders als Richie, Effies großer Bruder.

Effie hatte Richies Geheimnis schon früh erfahren, gleich nach seinem dritten Mord. Er hatte zu dieser Zeit wirklich übel Trübsal geblasen, und obwohl sie bereits gemerkt hatte, dass da irgendwas nicht stimmte, wäre sie nie drauf gekommen, was das Problem war. Aber das brauchte sie auch gar nicht. Er machte ihr ein Geständnis.

»Effie«, sagte er, und sie erinnerte sich an den Pub, in dem sie gewesen waren, ein bisschen abgelegen, doch einer der wenigen Orte, an denen sie Beamish vom Fass kriegten. Sie waren große Fans davon, schätzten es viel mehr als ein Murphy’s oder Guinness und unternahmen regelmäßig den Trip ans andere Ende der Stadt für ein, zwei Pints. Er klopfte eine Zigarette aus der Packung und hielt sie ihr zum Anzünden hin. Sie nahm sich eine für sich selbst, beide waren noch Kettenraucher zu der Zeit. »Wir zwei verstehen uns doch, oder?«

Das stimmte. Sie hatten nie gestritten, jedenfalls nicht, seit sie erwachsen waren. Sie nickte.

Er beugte sich vor, wisperte ihr ins Ohr. »Ich muss dir was sagen.«

Sie wandte ihm den Kopf zu. Sprach ihm ins Ohr: »Sag’s mir.«

Er tat es. Zuerst glaubte sie ihm nicht.

»Auftragskiller?«, sagte sie. »Schwachsinn.«

Aber er lächelte nicht. »Ist das so schwer zu glauben?«

»Ja«, erwiderte sie. »Ist es. Worauf willst du raus?«

»Ich mein’s ernst«, sagte er. Und danach sah er auch aus.

»Scheiße, Richie«, sagte sie. »Scheiße.« Sie zog an ihrer Kippe. »Verdammte Scheiße.« Ihre Hand zitterte. Es war jedoch nicht so, dass sie Angst vor ihm hatte. Sie hatte von Richie nichts zu befürchten. Nein, ihre Hand zitterte vor Erregung. »Wie viele?«, fragte sie ihn. »Wie viele Leute hast du schon …?«

Es stellte sich heraus, dass der eine, von dem er ihr erzählen wollte, der, der ihn ein bisschen aus dem Konzept gebracht hatte, der letzte war, Mord Nummer 3.

»Deshalb war ich in Manchester«, sagte er. »Elendes Dreckloch.« Das war lange vor dem Arndale-Anschlag gewesen. Danach hatte er dort ’99 noch einen Auftrag erledigt und sagte, die Stadt sei nicht wiederzuerkennen. »Die Zielperson hat in ’nem italienischen Restaurant gearbeitet.«

»Zielperson? Sagt man so?«

Richie zuckte die Achseln. »Wieso nicht?«

»Das sagen sie doch im Fernsehen, im Kino.«

»Ich weiß«, sagte Richie. »Ich glaub, da hat’s Carlos auch her.«

»Wer ist Carlos?«

»Erzähl ich dir später«, sagte er. »Egal, ich hab versucht, ’ne Pistole reinzuschmuggeln und auf dem Klo hinterm Spülkasten zu verstecken.«

»Wie in Der Pate!« Voll die Kino-Romantik. Er war jung. Effie war ein Jahr jünger und wusste genau, was er fühlte.

Er lächelte, und seine Augen glänzten. »War aber viel zu kompliziert.«

Am Ende hatte er sich für etwas weitaus Einfacheres entschieden. Oberflächlich betrachtet, wenigstens.

»Ich hab mich mit der Zielperson angefreundet«,erklärte Richie weiter. Er wandte den Blick ab und schaute einen Moment lang an die Wand. »Er war schwul«, sagte er dann. »Ich bin mit zu ihm nach Hause gegangen und hab ihn mit seinem Kopfkissen erstickt.« Er schaute wieder an die Wand. »Danach. Als er geschlafen hat.«

»Du bist ihm zu nahe gekommen«, sagte Effie.

»Ich weiß.«

»Den Fehler machst du nicht noch mal.«

»Nein.«

»Erzähl mir von Carlos«, forderte sie.

Er tat es. Ein Spanier, der in Edinburgh lebte und Auftragsmorde vermittelte mit einem Sonnenstudio als Tarnung. Sie hatte nie so richtig an ihn geglaubt, bis sie ihn ein paar Monate später kennenlernte.

»Erzähl mir von den anderen«, sagte sie.

Sie war fasziniert, und daran hatte sich nichts geändert. Sie wusste, dass das irgendwie nicht normal war, aber Richie empfand es genauso, und er sagte, so würde eben ihr Verstand funktionieren, sie seien was Besonderes. Was das betraf, war sie sich nicht so sicher. Aber sie waren anders, daran gab es keinen Zweifel. Vielleicht war es genetisch. Ihr Dad dachte auch nicht so wie irgendjemand sonst, den sie in ihrem Leben getroffen hatte.

Von diesem Abend an erzählte Richie ihr alles. Nach einer Weile war es so, als sei sie bei jedem Job dabeigewesen. Mehr als einmal hatte sie ihn gefragt, ob sie nicht mal mitgehen könne, aber das ließ er nicht zu.

Und darüber war sie dann letztlich doch froh, als er im Wald bei Almondell beinahe geschnappt wurde. Sie erinnerte sich, dass er ihr davon erzählt hatte, und sie war so gebannt von der Geschichte, dass sie, als sie den Arm hob, um ihm die Haare aus dem Gesicht zu streichen, merkte, dass sie unter den Armen, unter den Brüsten, in den Kniekehlen schwitzte – gerade so, als wäre sie auch im Zickzack durch den Wald geflüchtet.

Sie wusste damals noch nicht, dass die Zielperson Martins Dad war. Aber jetzt wusste sie es. Und sie wünschte, sie wüsste es nicht.

Mit dem Wissen zu leben, wer den Dad ihres Freundes umgebracht hatte, bedeutete eine Menge Verantwortung. Sie hatte es ihrem Vater erzählen müssen. Da führte kein Weg dran vorbei. Sie hoffte nur, dass er es schaffen würde, den Mund zu halten.

Wenn Martin wüsste … nun ja, das durfte er nicht. Sie konnte nicht voraussagen, wie er reagieren würde. Vielleicht würde er Richie die Schuld geben. Sie hielt das durchaus für möglich. Von einem gewissen Standpunkt aus trug Richie ja auch wirklich die Schuld. Aber Richie war nur jemand, der dafür bezahlt wurde, dass er einen Auftrag erledigte. Wenn er es nicht machte, machte es jemand anders.

Wenn Martin es wüsste … Scheiße, ihre Gedanken kreisten immer wieder um den einen Punkt. Okay, tief durchatmen:Wenn Martin wüsste,was Richie getan hatte, vielleicht würde er sie dann nicht mehr lieben. Da, jetzt hatte sie es gesagt. Das war es, wovor sie sich fürchtete.

Aber es gab keinen Grund dafür, dass Martin dachte, Tommy Savage hätte einen Subunternehmer mit dem Mord beauftragt. Er hatte keinen Grund, Richie zu verdächtigen.

Manchmal fragte sie sich, wie sehr das, was sie für Martin empfand, auf den Schuldgefühlen wegen dem beruhte, was Richie gemacht hatte. Sie würde es nie erfahren.

Die Sache heute Abend mit den Savages war kompliziert. Richie hätte wahrscheinlich abgelehnt, wenn Carlos ihm den Job angeboten hätte. ’türlich war das kein Vertrag, den Carlos je ausgehandelt hätte. Das hier war eine Herzensangelegenheit, nicht eine der Brieftasche.

Sie hatten es gemeinsam geplant.Sie,Dad,Martin.Richie hatte geholfen. Es war schwer, aus dem Knast heraus Ratschläge zu erteilen – die hatten ihn nicht mal zur Beerdigung seines kleinen Bruders rausgelassen, die Schweine –, aber er hatte es geschafft, zweimal an ein Handy zu kommen und ein paar Minuten zu quatschen. Handys waren heutzutage so klein, dass man sie reinschmuggeln konnte, aber sie krümmte sich bei dem Gedanken daran, wie das gemacht wurde. Er hatte angefangen, sie seinen Lehrling zu nennen. Und wenn sie je überlegen sollte, in seine Fußstapfen zu treten, dann klang Der Lehrling nicht schlecht. Richie war als Der Entsorger bekannt. Effies Idee, obwohl der Name nicht auf ihrem Mist gewachsen war, nur der Gedanke, dass er einen brauchte. Der Entsorger lautete der Titel eines Buchs, das sie in einem Secondhandladen der Wohlfahrt gefunden hatte. Aber Auftragsmord war nichts für sie. Sie würde nie Der Lehrling werden. Dazu mochte sie die Menschen zu sehr. Meistens jedenfalls.

Sie hatten sich untereinander geeinigt, wer umgebracht werden sollte und wie und wo. Sie war froh, dass Martin hier war. Dad konnte natürlich nicht mitmachen, aber der passte gern auf Tommy Savage auf. Und irgendjemand musste sich um Mum kümmern.

Es war gut, dass Effie und Martin etwas zusammen unternahmen. Das hier bedeutete ihm genauso viel wie ihr. Sie hätte ihm nur liebend gern erklärt, wie viel.

Die beiden ersten Morde waren glatt über die Bühne gegangen, doch die Leichen zu zersäbeln dauerte quälend lange. Martin war gerade damit fertig geworden, Savages Handgelenke abzutrennen, damit blieb nur noch Fraser. Man sollte nicht glauben, wie viel Fleisch und Knochen und Sehnen ein Mensch hatte, die man erst einmal durchgesägt kriegen musste. Nicht dass sie es eilig hatten, aber trotzdem empfand Effie eine neue Hochachtung vor Metzgern.

Die Sauerei machte ihr indessen nichts aus. Sie hatte noch nie ein Problem mit Blut gehabt. Hämophobie war in manchen Familien erblich, allerdings nicht in ihrer. Da war nur Dad davon betroffen.

Phil Savage lag schön verpackt an der Tür im Flur. Das Laken, in das er eingerollt war, war blutgetränkt, aber das würde niemand zu sehen bekommen. Das Laken war nur praktisch, um ihn später aus dem Haus in den Kombi zu schaffen, ohne zu viel Dreck zu machen.

Okay, sie konnte es nicht länger hinausschieben. Sie hatten Fraser ausgezogen. Seine Kleider zusammen mit denen von seinem Onkel in eine Tüte gestopft. Den Körper in den Zuber gewuchtet.

Zeit, es hinter sich zu bringen.

Das konnte jetzt hart werden, egal, wie richtig es war.

Sie setzte das Blatt der Metallsäge an seinem Hals an.

Es war richtig. Daran gab es keinen Zweifel, Scheiße noch mal.

Es wäre schön gewesen, wenn das Wetter gehalten hätte. Aber nein. Es fing zu regnen an, als Mum und Dad ankamen. Sie hatten alle zusammengesessen und etwas getrunken. Verlegene Blicke gewechselt und sich traurig angelächelt. »Ich kann nicht fassen, dass er tot ist«, sagte Dad immer wieder, bis Effie sagte, er solle die Klappe halten.

Tat er aber nicht. Nach einer Weile holte sie ein Kreuzworträtselheft heraus. Versuchte sich bei Laune zu halten. Dads Gejammer auszublenden.

Es war nicht Dad gewesen, der sich um Grant gekümmert hatte. Zwölf Jahre alt, Dad wandert ins Gefängnis. Dann versucht Mum, allem ein Ende zu machen, und verpatzt es, und Effie musste ihren kleinen Bruder aufziehen. Und war Effie etwa am Jammern?

Martin stand auf und bot allen noch etwas zu trinken an. Tee oder Kaffee?

Dad kam weinend herüber. Legte die Arme um sie, worauf sie ebenfalls losheulte.

Blieb so sitzen, bis Martin aus der Küche zurück war und auch noch anfing.

Mum war die Einzige mit trockenen Augen.

Es gelang ihnen, ihren Kummer zwei Stunden lang zu verdrängen, indem sie planten, was sie mit dem Wichser machen sollten, der bei der alten Mrs. Yardie angekettet war.

Entschieden an Ort und Stelle über ein paar Dinge.

– Sie würden ihn so sehr leiden lassen, wie sie gelitten hatten.

– Keine Frauen oder Kinder durften verletzt werden.

– Effie würde die Bekanntschaft seines älteren Sohnes Fraser machen.

– Martin würde sich um Phil, den Bruder, kümmern.

Als der Leichenwagen ankam, konnte Effie nicht hinsehen. Eine Autofahrt, und sei sie noch so langsam, da würde ihr schlecht werden.

Sie ging zu Fuß. Arm in Arm mit Martin, der elegant und feierlich aussah.

Der Regen war nur ein Nieseln.Trotzdem hätte sie einen Hut tragen sollen. Doch ihr gefiel, wie schwammig-feucht ihre Haare sich anfühlten, wenn sie hineinfasste.

Sie ging langsam, in der Hoffnung, sie würde nie ankommen.

Aber die Kirche lag im Viertel, und sie waren in weniger als zehn Minuten da.

Der Gottesdienst war bizarr. Leute zu sehen, die man sonst nie sah. Cousins, die nur bei Hochzeiten oder Beerdigungen auftauchten. Tante Joyce, von der Effie gedacht hatte, sie sei längst tot. Alle versprachen, sich wieder zu melden, und alle wussten, dass sie es nie tun würden.

Kirchenlieder singen, um Himmels willen. Dad grölte sie richtig raus.

Einem Mann, den man nie gesehen hatte, dabei zuhören, wie er das Leben des eigenen Bruders schilderte. Und es auch noch besser machte, als man’s selbst gekonnt hätte.

Daddys Rede.

Er sagte nicht viel: »Grant war ein Sohn und Bruder, der geliebt wurde. Er war ein guter Junge. Er war gut zu seiner Mutter. Er wollte etwas aus seinem Leben machen. Er hätte jemand werden können. Nun hat er dazu keine Chance mehr.Ich bin am Boden zerstört.Wir alle sind am Boden zerstört. Wer das getan hat, wird dafür bezahlen.«

Als er zu seinem Platz zurückging, fing sie an zu klatschen. Martin stimmte ein. Einen Moment später klatschten alle.

Nur der Pfarrer wirkte nicht so richtig begeistert.

Und dann das Begräbnis.

Keine Einäscherung.

»Kein Mitglied dieser Familie«, sagte Dad, »wird brennen.«

Da Dad eine Art Experte war, was Brennen betraf, ließ sie ihm seinen Willen. Allerdings freute sie sich nicht auf das Begräbnis.

Als am Grab der Sarg aus dem Leichenwagen geschoben wurde, musste sie sich beherrschen.

Sechs Sargträger. Gerade mal genug. Der Sarg hatte ein beträchtliches Gewicht, und der Weg war rutschig. Das Gras am Grab noch mehr. Sie stellte sich vor zu stolpern, auf die Knie zu fallen. Stellte sich Daddy vor, der herzlich über ihr Ungeschick lachte. Stellte sich vor, mit ihm mitzulachen.

Mum in der kleinen Menge. Moira, die Schwester aus McCrackens Pflegeheim, die sich zurzeit um sie kümmerte. Die war okay, Moira. Sie hatte Mrs. H mitgebracht, und Mrs. H hatte Mum umarmt und gesagt: »Gesundheit.«

Effie schaffte es, sich aufrecht zu halten. Setzte den Sarg neben dem Grab ab und griff nach einem Seil. Das Loch war tiefer, als sie gedacht hatte. Und enger.

Genau die richtige Größe. Kuschelig.

Nahm ihre Position ein, und der Friedhofswärter sagte: »Absenken.«

Sie gehorchten, und es war erstaunlich schwer. Das Seil entrollte sich, und ihr Bruder sank in die Erde.

Sie schaute auf die Metallsäge, dann zu Martin rüber. Er griff ebenfalls nach seiner Säge. »Willst du …?«, fragte sie.

»Auf keinen Fall.« Er schüttelte den Kopf, und aus seinen Haaren flog das Blut wie Farbe aus einem Pinsel. »Fraser gehört dir. Ich geh eine rauchen.« Er hob eine Hand. »Ich pass auf, dass ich keine Kippen rumliegen lasse. Ich mach mir ’ne Tasse Tee dazu. Willst du auch eine?«

Sie nickte ihm zu.

Er verschwand in der Küche und kam Sekunden später zurück.

Sie schaute ihn an. »Gibt’s ’n Problem?«

»Effie, Babe«, sagte er. »Du denkst jetzt gleich, ich dreh durch.«

Sie schaute ihn unverwandt an.

»Ich schwör’s dir, Phil Savage starrt mich an«, sagte er. »Durch die Tüte.«

Sie sagte nichts.

Nach einer Weile nickte er und ging wieder in die Küche.

Effie machte eine Pause, um von ihrem Tee zu trinken, auch wenn er inzwischen kalt war. Das war schon mal nicht so toll. Martin hatte keinen Zucker reingetan, aber das war Absicht. Er hatte so einen Spleen mit dem Zucker, von wegen er sei Gift und so. Er hatte in einer Zeitschrift etwas darüber gelesen, ein bisschen selbst nachgeforscht und war zu dem Schluss gekommen, der Artikel habe recht. Also kein Zucker mehr. Wenigstens nicht bis der nächste Artikel erschien und behauptete, Zucker wäre gesund.

Die Wahrheit war – obwohl sich das angesichts dessen, was sie gerade machten, ein bisschen komisch anhörte –, dass Martin nicht besonders abenteuerlustig war. Aber sie war auch nicht überzeugt, dass sie selbst zu viel Aufregung mochte. Sie zog es viel eher vor, das Leben – wie war das Wort noch? – stellvertretend zu leben. Deshalb hörte sie sich auch so gern die Geschichten von Richie an.

Gott, wie sie ihn vermisste. Hatte Jahre damit verbracht, ihren Dad zu vermissen, dann wurde Richie auch noch eingesperrt. Diese beiden Arschlöcher. Gott weiß, was Richie sich dabei gedacht hatte, so ’nem bescheuerten Kredithai zu helfen, irgend ’nem anderen Kerl den Mord an dessen Frau in die Schuhe zu schieben. Dann erlitt Effies Mum ihren Hirnschaden. Und um das Maß vollzumachen, beschloss noch ihr kleiner Bruder, in ’ne Glastür zu rennen.

Effies Leben war ein Scheißriesenwitz nach dem andern.

Sie setzte die Tasse ab und sägte weiter.

»Tut die Hand weh?«, fragte Martin.

Sie kam wieder in den Rhythmus und knurrte nur als Antwort. Ein stetiges Rinnsal aus Blut tropfte in den Zuber. Wenigstens sprühte es nicht aus den Arterien. Nur das, was in Frasers Venen war.

»Ist wahrscheinlich nichts, was man jeden Tag machen wollte«, sagte Martin. »Sie auseinanderschneiden. So als regulären Beruf, weißt du.«

Sie knurrte wieder. Er wusste gar nicht, wie recht er hatte. Das Zerlegen von Martins Dad war es gewesen, wobei Richie beinahe geschnappt worden war.

Martin schaute nach ihrer Teetasse. »Die Milch werden wir auch streichen müssen«, sagte er. »Die Kühe werden mit Antibiotika vollgepumpt. Das kann nicht gut für dich sein. Es sei denn, sie ist biodynamisch.«

Wenn er nicht nackt gewesen wäre, hätte er sie genervt. Aber das tat er nicht. Nicht, wenn er so aussah. Er hatte wirklich einen Wahnsinnsarsch. Genau genommen, hatte er einen Wahnsinnskörper, nicht in herkömmlichem Sinn, aber auf sie wirkte er. Eine Schande, dass er sich ohne Klamotten nicht wohlfühlte. Und nur wegen der Verbrennungsnarbe von diesem Strick um seinen Hals.

Noch ein Grund, warum sie ihn beschützen musste.

Sie schaute nach dem Kaminsims und versuchte, etwas von der Bastelarbeit ihres Dads zu entdecken.Aber da war keine Spur von etwas Ungewöhnlichem.

Trotzdem musste sie sich aufs Sägen konzentrieren, um die Schuldgefühle in Schach zu halten.

Der Kopf war fast ab. Genau genommen – jetzt. Es klatschte, als er in den Zuber fiel. Das Blut schwappte an der Seite empor und drohte über den Rand auf die Unterlage zu spritzen. »Hast du noch ’ne Tüte?«, fragte sie.

Sie brauchte einen Moment, bevor sie mit den Händen anfing.

Das machte man eben, wenn man Leichen verschwinden lassen wollte.

Und sie würden es ordentlich machen. Richie beeindrucken. Die Köpfe und Hände entsorgen, die Rümpfe verbrennen. Mussten ihnen auch irgendwann die Zähne ausschlagen, was keinen Spaß bereiten würde, aber dazu hatten sie später noch Zeit.

Martin kam mit einer leeren Plastiktüte aus der Küche zurück. Er ging neben ihr auf die Knie und öffnete sie.

Effie nahm Frasers Kopf aus dem Zuber. Hielt ihn am ausgestreckten Arm. »Hat auch schon mal besser ausgesehen«, sagte sie.

Martin rückte zur Seite und fummelte an der Tüte herum.

»Ist was?«, fragte sie.

»Steck ihn in die Tüte.«

Sie ließ den Kopf hineinsinken. »Recht so?«

Er nickte. Seine Hände zitterten ein bisschen.

Sie brachten den Waschzuber ins Badezimmer, kippten ihn hoch und schütteten den Inhalt in die Wanne. Drehten die Hähne auf, spülten das Zeug runter. Ein paar Stücke blieben im Abfluss hängen. Sie pulte sie raus und warf sie in die Toilette. Dann spülte sie rasch den Zuber aus – ihn zu sterilisieren war nicht nötig, sie würden ihn sowieso wegwerfen – und trug ihn wieder ins Erdgeschoss.

Sie stellte ihn an der Haustür neben den Rümpfen ab,die fest in Frasers Laken – eins weiß, eins hellblau – gewickelt waren, und beide rochen jetzt nicht mehr aprilfrisch.

Während Martin oben ein Bad einlaufen ließ, packte sie die Unterlage im Wohnzimmer in eine Tüte, warf sie in den Stahlzuber und holte die Plastiktüten aus der Küche. Die Köpfe und Hände waren auf drei Tüten verteilt. Sie legte sie zu der anderen in den Zuber.

Jetzt war sie erschöpft, verschwitzt, blutverschmiert und hatte dringend ein Bad nötig. Das Geräusch des fließenden Wassers erinnerte sie an ihre Mum, wie sie in glücklicheren Tagen in der Küche beim Geschirrspülen zum Radio mitgesummt hatte. Konnte flüssige Spülmittel nicht ausstehen. Sie sagte, dann würde alles nach Zitrone schmecken. Daher lief der Wasserhahn, bis alles makellos sauber und schlierenfrei war.

Frasers Haus war ganz anders als das, in dem Effie aufgewachsen war. Fraser hatte Geld. Viel Geld für jemanden, der so jung war. Hatte einen schönen Bürojob, aber Effie vermutete, dass Daddy was zugeschossen hatte. Man brauchte schon einen Haufen Kohle, wenn man es sich leistete, in einer modernen, leicht zurückgesetzten Villa mit eigener Auffahrt zu wohnen. Schon bevor Effie einen Fuß ins Badezimmer gesetzt hatte, hatte sie sich denken können, dass die Wasserhähne der Badewanne vergoldet waren. Und so war es auch.

Martin musste sie abgedreht haben. Das Wasserrauschen hatte aufgehört. Er rief nach ihr.

Er riss die Badezimmertür auf. »Ich sagte, das Bad ist fertig.«

Sie stieg die Treppe hoch. Jeder Schritt fühlte sich seltsam klebrig an, wenn die Gummistiefel unter ihrem Gewicht quietschten. Sie waren Martins Beitrag gewesen. Man zog sie an, und wenn man versehentlich Blut verspritzte, hinterließ man wenigstens keine Fußabdrücke.

Martin kam aus der offenen Badezimmertür auf sie zugerannt. Drinnen waberte der Dampf.

Am oberen Treppenabsatz trafen sie sich. Er schlang die Arme um sie und vergrub das Gesicht an ihrem Hals.

»Geht’s dir gut? Martin Baby?«, sagte sie und legte ihm die Hand auf den Hinterkopf.

»Nicht so richtig«, sagte er.

Sein Atem kitzelte sie am Hals. Sie strich ihm übers Haar. »Wir sind ja bald weg.«

»Irgendwas stimmt nicht.«

»Alles in Ordnung. Alles läuft nach Plan. Wir sind gut.«

Er hob den Kopf, blickte über ihre Schulter. Sie drehte sich um und folgte seinem Blick. Er betrachtete die Plastiktüten in dem Zuber neben der Tür. »Sie beobachten uns«, sagte er.

Und einen Augenblick lang wurde Effie von Schrecken erfasst. Oder von Panik. Oder etwas Ähnlichem. Einen Sekundenbruchteil lang glaubte sie ihm. Ihr wurde schlagartig bewusst, dass sie nackt war, was sie glaubte vergessen zu haben. Verflucht, nein, sie hatte es vergessen.

Aber was spielte das für eine Rolle? Sie wusste genau, dass ihr dürrer Körper das Letzte war,was irgendjemand im Sinn hatte. Und trotzdem war ihr unbehaglich zumute.

Martin wich zurück. »Spürst du’s? Die Augen auf uns?«

Sie schaute ihn an und merkte, dass sie die Hand in ihren Nacken gelegt hatte. Sie rieb. Woher wusste er von der Kamera? Die war winzig. Er konnte sie auf keinen Fall entdeckt haben. Sie wusste, wo sie versteckt war, und selbst sie hatte sie nicht ausmachen können. Das war gruselig.

»Psst«, sagte er.

Sie horchte. Jetzt, wo die Hähne zugedreht waren, konnte sie nichts weiter hören als das leise Summen der Zentralheizung.

»Was ist das?«, fragte sie.

»Ich weiß nicht«, sagte er.

Über seiner Schulter strömte Licht aus dem Badezimmer durch den Flur. Geisterhafte Formen wirbelten umeinander. Dampf. Nichts als Dampf. Da war nichts. Nicht mal ein Schatten.

Aber da war doch was. Ein Duft. Ein Duft nach Rosen.

Ihre Muskeln setzten aus. Sie konnte sich nicht mehr rühren. Konnte nicht sprechen. Nicht mal blinzeln.

Acht Jahre alt. Wachte eines Morgens auf, in die Matratze eingesunken, als säße auf allen ihren Gliedern ein fetter Mann, und zwei weitere auf Bauch und Brust. Ein Duft, als hätte jemand eine Flasche von Mums teuerstem Parfüm aufs Kopfkissen geschüttet. Sie brauchte eine Weile, bis ihr klar wurde, was passiert war.

Dann verstand sie. Sie war gelähmt.

Sie versuchte um Hilfe zu rufen, aber der Laut blieb in ihr stecken. Wusste, dass sie einfach würde daliegen und warten müssen, bis ihre Mutter kam, um sie für die Schule aufzuwecken. Hoffte, sie könnte bis dahin weiteratmen. Ihre Kehle fühlte sich eng an, die Wände ihrer Luftröhre schienen anzuschwellen.

Sie lag benommen im Dunkeln, befahl von Zeit zu Zeit einem Bein oder einem Arm, sich zu bewegen, versuchte, die unsichtbaren dicken Männer abzuschütteln. Aber nichts passierte. Nicht mal ein Zucken.

Irgendwann war sie überzeugt, dass sie sich nie wieder bewegen würde. Sie musste sich in der Nacht das Rückgrat gebrochen haben. Genau, das war’s. Hatte sich im Schlaf herumgerollt, irgendwas gebrochen, und es tat nicht weh, weil sie gelähmt war. Den Rest ihres Lebens würde sie zwischen Bett, Rollstuhl und Bad mit so einem Hebeding herumgehievt werden, wie sie es bei ihrem Großvater gesehen hatte, als der ganz schwach geworden war und anfing einzuschrumpeln wie eine Walnuss.

Die achtjährige Effie hatte geweint. Lautlos. Sie wollte nicht wie ihr Großvater werden. Alle hatten Mitleid mit ihm, und insgeheim hassten sie ihn, weil er eine Last war.

Sie lag eine Weile still, so lange, bis sie die Zeit vergessen hatte, so lange, bis sie alle Hoffnung verloren hatte, je wieder laufen zu können. Aber am Ende – wie lange es dauerte, konnte sie nicht sagen – ließ das Gefühl nach, die Taubheit versickerte in den Betttüchern, der Rosenduft verflüchtigte sich, ihre Stimme tröpfelte wie erstickt aus ihr heraus.

Und sie konnte sich wieder bewegen. Einen Finger. Einen Zeh. Eine Hand. Einen Arm. Ein Bein. Sie setzte sich auf. Die fetten Männer waren weg.

Es war, als sei das Ganze nie passiert.

Am nächsten Tag versuchte sie, das Gefühl Richie zu erklären, der eigentlich nicht mehr jung genug war, um mit der Hand in der Unterhose herumzurennen und damit durchzukommen, was ihn allerdings nicht daran hinderte. »Richie, es war, als wäre ich ein Fragezeichen gewesen.«

»Wie meinst du das?«, fragte ihr Bruder.

Sie schüttelte den Kopf. Sie konnte es nicht erklären. Sie hatte nicht die Worte dazu. »Vergiss es«, sagte sie.

Und sie hatte es vergessen, bis heute.

Dieses Gefühl, bewegungsunfähig zu sein. Nichts zu können außer zu denken. Und wenn man dachte, dann stellte man Fragen.

Martin schaute sie mit großen Augen an. Er sagte etwas, aber sie konnte die Worte nicht verstehen.

Wieso? Wegen der Köpfe in den Tüten? Nein. Weil sie beobachtet wurden? Nein. Also was dann? Sie wusste es nicht.

Sie konnte nicht ewig hier als Fragezeichen rumstehen.

Scheiße. Es ging einfach nicht weg.

Aber es würde weggehen. Das wusste sie. Martin war schuld. Es war ihr ziemlich gut gegangen, bis er sie ganz hibbelig gemacht hatte.

Herrgott, sie benahm sich wie ’n bescheuerter Amateur. Richie würde sie verleugnen. Und Dad auch.

Alle verließen sich auf sie.

Wenn man ein Entsorger war, dann war es zu erwarten, dass man sich ab und an komisch benahm. Vor allem wenn man erst Lehrling war. Wenn man die Gefühle derartig unterdrückte, dann musste irgendwo ja was Abgefucktes raussickern. Sogar Richie hatte seine Momente. Wäre anders ja auch nicht normal gewesen.

Sie ballte die Hand zur Faust. Sie würde nicht weinen. Sie war eine knallharte Braut. Martin hatte Schiss, das war alles. Die Köpfe in den Plastiktüten beobachteten sie. Ja, genau.

Martin, Martin, Martin.

Sie hätte sich gern vorgebeugt, ihn geküsst. Sie versuchte es und stellte erstaunt fest, dass sie sich wieder bewegen konnte. Aber klar, konnte sie. Sie hatte ja gerade die Faust geballt.

Sie küsste ihn auf die Wange. »Komm, wir baden jetzt, hm? Und dann machen wir weiter.«

Effie stand im Bad und schaute zu, wie Martin den Fuß ins Wasser tauchte und mit den Zehen die Temperatur prüfte.

»Immer noch ein bisschen zu warm für dich«, sagte er. »Aber ich steig schon mal rein. Du kannst dann in ’ner Minute nachkommen.«

Sie mussten in zwei Stunden bei der alten Mrs. Yardie sein, um Tommy Savage abzuholen. Dazu mussten sie ein Stück fahren, und deshalb musste sie sich waschen. Und versuchen, sich zu konzentrieren. In ihrem Kopf ging’s nach wie vor drunter und drüber.

Sie tauchte die Finger ins Wasser. Ja, immer noch zu heiß.

Leider konnten sie die Wohnung nicht ganz so leicht saubermachen wie sich selbst. Sie hatte Richie um Rat gefragt. Soviel er wusste, würde niemand nach Blutspuren suchen, aber wenn doch, dann würde man etwas finden, egal, wie sorgfältig geschrubbt worden war. Sobald Fraser und Phil und Tommy Savage als vermisst gemeldet wurden, würde die Polizei nach ihnen suchen, klar. Und sie würden Frasers Haus wie auch den anderen einen Besuch abstatten und sich umschauen. Aber solange Effie und Martin einigermaßen aufpassten, würde die Polizei nichts Ungewöhnliches finden. Ohne Leichen und ohne offensichtliche Beweise für einen gewaltsamen Tod, wie sie es nannten, würde die Polizei nicht so genau nachsehen. Sie hatten keinen Grund, die Spurensicherung nach Blutspuren suchen zu lassen.

So sah es Richie. Und, wie er am Telefon ausführte, selbst wenn die Polizei lange und gründlich nachschaute und ein bisschen Blut fand, würden sie nicht viel daraus schließen können. Soweit sie es wussten, hatte Fraser sich vielleicht in den Finger geschnitten oder Nasenbluten gehabt. Und wenn sie Blut von Phil Savage fanden, na ja, es war nicht so unwahrscheinlich, dass Phil seinen Neffen besuchte. Und er konnte sich schließlich auch verletzt haben.

Solange das Haus nicht in dem Zeug schwamm, wäre alles in Ordnung. Und da Martin und Effie den Waschzuber benutzt und die Drecksarbeit post mortem erledigt hatten, hatte es kaum Blut gegeben. Das Wichtigste war, dass es keine Leichen gab. Wenn man Leichen herumliegen ließ, forderte man Ärger geradezu heraus.

Wenn heute Abend alles nach Plan verlief, würden Köpfe und Hände vergraben und die Rümpfe verbrannt werden. Praktisch ein Begräbnis, wenn man es recht bedachte. Und das war mehr, als die Schweine verdient hatten. Und danach konnten sich alle wieder entspannen, die Arbeit war getan, Grant und Martins Dad gerächt.

Sie blickte hinunter auf Martin, der sich rosa Wasser über die Brust plätschern ließ. Das Wasser floss in einem Wirbel aus Blasen ab. Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare, zupfte an etwas, was sich darin verfangen hatte. »Ich brauch Shampoo«, sagte er. »Siehst du welches?«

Auf dem Badewannenrand war keins. Sie schaute in der Duschkabine nach. Fand eine kleine Flasche Schuppenshampoo. Sie stellte es auf den Wannenrand. »Soll ich’s machen?«

»Ist schon gut«, sagte er. Er rutschte auf den Hinterbacken vor, tauchte den Kopf unter Wasser. Kam kurz darauf wieder an die Oberfläche. Er hatte die Augen zugekniffen, und das Wasser rann ihm übers Gesicht. Er drückte das Wasser aus den Haaren und machte die Augen auf. »Die Temperatur dürfte jetzt stimmen«, sagte er.

Effie ließ sich ins Wasser gleiten. Ihre Knie knackten, als sie in die Hocke ging. Bei ihrem Dad war’s genauso. Sie setzte sich.

Martin schäumte sich die Haare ein. »Komisch, in anderer Leute Wanne zu sitzen«, sagte er und legte die Beine auf den Rand, um Platz für Effie zu machen. »Findest du nicht?«

Ihr kam es nicht komisch vor. Komisch erschien es allerdings, in Badewasser zu liegen, das diese Farbe hatte. »Irgendwie schon«, erwiderte sie.

Er streichelte mit dem Fuß ihre Wange, machte ihr Gesicht nass. »Du musst dir das Gesicht waschen.«

Sie drehte den Kopf zur Seite. »Wenn ich rausgehe. Ich wasch’s nicht in dem Dreck hier.«

Er wackelte mit den Zehen vor ihrer Nase herum. Den Quatsch mit den abgeschnittenen Köpfen, die sie beobachteten, hatte er offenbar vergessen. Besser so. Sie musste auch versuchen, sich zu entspannen.

Verdammt, sie war entspannt. Ihr war nur nicht nach herumalbern zumute. Dachte immer noch an dieses komische Gefühl von vorhin, sich nicht bewegen zu können. Sie musste Martin davon erzählen. Auch wenn es möglicherweise kein guter Zeitpunkt war. Aber wann war ein guter Zeitpunkt? Scheiße, sie musste ihm davon erzählen. Vielleicht könnte sie es jetzt besser erklären als damals vor Jahren, als sie versucht hatte, es Richie zu erklären. »Mir ist was passiert, was ein bisschen komisch war …«, setzte sie an.

Er hörte auf, ihr mit den Zehen auf die Schulter zu tippen. Schaute sie an.

Aber sie konnte es nicht durchziehen. Es hörte sich bescheuert an. »Ach, nichts«, sagte sie.

Er runzelte die Stirn. Kniff die Augen zusammen. Was sie normalerweise sehr sexy fand.Allerdings sagte er nichts, obwohl er nicht daran zweifelte, dass etwas nicht stimmte. Sein Fuß rutschte ins Wasser. Er strich mit den Zehen über ihren Oberschenkel. Sie hob die Hüften an, presste ihre Yoni gegen seine Fußsohle.

Nichts.

Er zog den Fuß weg. »Wir sollten rausgehen.«

»Richie hat gesagt, wir sollten nichts überstürzen.«

»Ich hab nicht gesagt, wir sollten uns beeilen. Hab nur gemeint, dass wir auf die Zeit achten sollten.«

Sie nickte.

»Alles klar?«, fragte er.

»Mir geht’s gut«, sagte sie. »Spül die Haare aus.«

Er seufzte und tauchte mit dem Kopf unter Wasser. Es stieg auf eine gefährliche Höhe. Sie merkte, dass sie den Atem mit ihm anhielt,und atmete aus.Wie viele Paare gab es wohl, die eine solche Vertrautheit aufbauen konnten?

Er hatte alles über ihre Familie gewusst, als sie sich kennenlernten. Wusste, dass ihr Dad einsaß. Wusste, womit Richie sein Geld verdiente. Martin hatte selbst schon mal vor einigen Jahren gesessen, weil er Kanaldeckel geklaut hatte. Und im Gefängnis, hatte er ihr erzählt, war mit gedämpfter Stimme über Richie gesprochen worden.

Martin hatte Effie gestanden, dass er einen Horror davor hatte, wieder in den Knast zu müssen. Sagte, der Laden würde schier platzen vor Testosteron. Und das war etwas, was ihm nicht besonders gefiel. Die Wahrheit war, dass er ein ganz kleines bisschen angeschwult war.Aber das gefiel ihr. Im Knast bedeutete es allerdings, dass ihm von Kerlen, die dachten, sie hätten Mumm und er nicht, das Leben schwergemacht wurde. Und es war für Martin nicht sehr spaßig, ständig in der Defensive zu sein.

Effie sagte ihm, sie hätte nicht die Absicht, sich erwischen zu lassen, sagte ihm, er solle ihr vertrauen.

Mann, die Schuldgefühle waren echt Scheiße.

Am Anfang, als sie miteinander gingen, hatte sie sich gefragt, ob Martin wusste, was Richie getan hatte. Aber sie hatte ihn ausgehorcht, nicht umgekehrt. Und es hatte nicht lange gedauert, bis ihr klar war, dass er nie etwas anderes dachte, als dass einer von Savages Leuten seinen Dad umgebracht hatte.

Wenigstens leistete Effie jetzt etwas Wiedergutmachung.

Sie zwinkerte ihm zu.

»Weißt du, was ich mir wünsche, Babe?«, sagte er. Er hatte den Fuß auf den Wannenrand gestellt, und Wasser tropfte auf den Fußboden.

Noch mehr Sauerei, die Effie aufwischen konnte. Nein, das war unfair. Martin putzte selbst hinter sich her. Er machte immer mehr im Haushalt als sie.

»Was wünschst du dir?«, sagte sie, schloss die Augen und genoss das warme Wasser, das ihre Haut bedeckte und ihre müden Muskeln liebkoste. Eine Sekunde lang. Bis ihr wieder einfiel, wo sie war und was sie gerade gemacht hatten und was sie noch vor sich hatten.

»Eiskrem.«

Er wünschte sich Eiskrem.

»Jetzt?«, fragte sie.

Er nickte.

»Geschissen«, sagte sie. »Ich hol dir doch jetzt keine Eiskrem.«

»Och, mach doch.« Er packte ihren Fuß. »Wenn nicht, dann muss ich dir die Zehen lecken.«

»Das wagst du nicht, verdammt noch mal.« An den Füßen war sie sehr kitzlig.

»Du hast die Wahl.« Er schaute sie an, ihren Fuß immer noch in der Hand.

»Fraser hat mir nicht wie jemand ausgesehen, der massenhaft Eis isst«, sagte sie. »Glaub nicht, dass er welches da hat.«

»Wie sieht denn jemand aus, der Eis isst?« Er zog eine Schnute. Übertrieb die Schnute. Seine Lippe zitterte.

»O Mann«, sagte sie. »Lass los, dann schau ich mal nach, verfluchte Kacke.«

Sie zog Frasers Morgenmantel fester um sich. Egal, wie fest sie den Gürtel zog, es fühlte sich immer noch so an, als würde er um sie herflattern wie ein Sack.

Es gab kein Eis.Weder im Eisfach des Kühlschranks noch in der separaten Kühltruhe. In puncto Essen war überhaupt nicht besonders viel da. Eine Tüte Milch, ein paar Scheiben Schinken, Käse, das war’s. Wenn man hier eingeschneit wurde, war man in ein paar Tagen verhungert.

Vielleicht konnte Fraser es sich ja leisten, oft auswärts zu essen. Oder er lebte von Fast Food.

Effie erinnerte sich an die Zeit, als sie das auch gemacht hatte. Jetzt nicht mehr. Jetzt, wo sie verlobt war und einen Verlobten hatte, der für sie kochte.

Sie schloss die Kühlschranktür und machte einen Satz.

War nicht darauf gefasst, dass es an der Tür klingelte.

Scheiße, Scheiße, Scheiße.

Sie schlich durch die Küche. Das war zwar nicht nötig, aber sie machte es trotzdem. Ihre Füße fühlten sich leicht an ohne die Halbstiefel, obwohl die so gut wie nichts wogen. Durchs Wohnzimmer. Schaute nach dem Waschzuber im Flur. Die Plastiktüten. Dann die Leichen. Bei der einen ein blutiger, halbmondförmiger Fleck oben, wo das Laken zusammengeknotet war. Weitere Blutflecken. Handabdrücke. Sie fragte sich, ob es möglich war, die Leichen von außen zu sehen. Sie waren so vorsichtig gewesen, alle Gardinen zuzuziehen, aber sie überprüfte sie für alle Fälle auf eine Lücke. Nee. Unmöglich, dass da jemand hereinsehen konnte.

Wer war da also zu Besuch gekommen? Scheiße, war ihr doch egal, solange er wieder abhaute.

Da so was nicht zum Plan gehörte, hatten sie auch keine Vorkehrung dafür getroffen. Die ganze Zeit, in der sie Fraser beobachtet hatten, hatte er nicht ein einziges Mal Besuch gehabt. Sein Haus lag nicht gerade verkehrsgünstig. Weit draußen am Stadtrand, wo man nie einen Bus zu Gesicht bekam, höchstens gelegentlich ein Taxi und schnelle Autos. Jeder, der spät am Abend zu Besuch kam, blieb höchstwahrscheinlich bis zum nächsten Morgen. Das war Effies unausgesprochenes Versprechen gegenüber Martin gewesen, als sie früher an diesem Abend ins Haus gekommen waren.

Effie blieb nichts anderes übrig, als zu warten, bis der, der an der Tür war, wieder wegging. Verdammt, irgendwann geht jeder mal weg, auch wenn das Licht brennt oder die Vorhänge zugezogen sind oder das Auto des Hausbesitzers draußen parkt.

Es gab kein Gesetz, das vorschrieb, dass man an die Tür gehen musste. Und es gab kein Gesetz, das vorschrieb, dass man zu Hause sein musste, weil das Licht brannte oder die Vorhänge zugezogen waren oder das Auto draußen stand.

Sie fand sich selbst nicht überzeugend.

Martin hatte hinter dem Haus geparkt. Wenigstens das war etwas, wofür man dankbar sein konnte. Diese Seite war nicht einzusehen, ging auf eine Bahnlinie raus.

Effie merkte, dass sie den Atem anhielt. Stieß ihn langsam aus. Scheiße noch eins. Was war schon dabei, wenn da jemand an der Tür war? Wahrscheinlich würde er noch mal klingeln, niemand würde aufmachen, und er würde sich verziehen.

Sie hatte wieder das Gefühl, diese unsichtbaren fetten Männer würden auf ihr sitzen.

Es klingelte erneut, und sie biss die Zähne zusammen und kniff die Augen zu. Half natürlich nichts, aber es zeigte ihr, dass sie wenigstens nicht katatonisch geworden war.

Ob Mum sich auch so fühlte? Als ob ein Haufen fetter Männer auf ihr säßen?

Effie brauchte nur abzuwarten. Dann konnte sie ganz gemütlich weitermachen. Der ungebetene Gast wäre weg, und alles konnte seinen normalen Gang nehmen.

Aber dann hörte sie das Rasseln von Schlüsseln. Und dann ein Kratzen im Schloss.

Sie hob den Kopf. Martin stand mit einem Handtuch um die Hüften oben an der Treppe. Er schaute in Richtung Tür.

Auf Zehenspitzen ging Effie weiter. Fing Martins Blick auf und machte ihm Zeichen, außer Sichtweite zu gehen. Er runzelte die Stirn, aber als sie darauf beharrte, zog er sich in den Flur zurück.

Die Tür ging auf.

Ein Junge kam herein. Sah aus wie ungefähr zehn Jahre alt, trug einen Minirucksack und schob ein Fahrrad. Er schaute Effie an und fragte: »Wer sind Sie?«

»Wer bist du?«, fragte Effie zurück, obwohl sie genau wusste, wer er war. Frasers kleiner Bruder, Jordan. Eigentlich hätte er eingemummelt im Bett liegen müssen bei sich zu Hause, wo er mit seinem Dad und seiner Großmutter wohnte. Auch wenn sein Dad seit einer Weile nicht mehr zu Hause gewesen war.

Der Kleine beachtete sie nicht. Kam fröhlich ins Zimmer spaziert, lehnte das Fahrrad an die Wand, direkt hinter dem Waschzuber und den verpackten Rümpfen von Phil und Fraser. Er zog an dem Riemen über seiner rechten Schulter und fragte: »Wo ist Fraser?«

»Ach«, sagte Effie.» Der ist nicht da.«

Der Junge blickte sie an. »Was machen Sie dann in seinem Haus?«

»Na ja«, sagte Effie. »Ich bin eine Freundin von ihm.«

»Das ist sein Morgenmantel.«

Effie zuckte die Achseln. »Ich hab ihn mir ausgeliehen.«

»Hat er Ihnen das erlaubt?«

»Jedenfalls hat er’s nicht verboten.«

»Der ist Ihnen zu groß. Wer sind Sie?«

»Ich hab’s dir doch gesagt. Du musst zuhören.«

»Nein, haben Sie nicht. Wo ist Dad? Wo ist Fraser?«

»Liebling.« Martins Stimme. Er kam die Treppe runtergeschlappt, immer noch im Handtuch, ein zweites hatte er um den Hals gelegt, um seine Narbe zu verdecken. Die Haare auf seinen Schienbeinen glänzten. Der Junge drehte sich zu ihm um und kniff konzentriert die Augen zu.

»Willst du mich nicht vorstellen?«, sagte Martin zu Effie.

»Na klar«, sagte Effie, die gleich mitspielte. »Der junge Mann hier ist …«

»Jordan«, antwortete Jordan.

»Jordan«, sagte Effie. »Und Jordan, das hier ist mein Mann … Clive.«

Martin schaute sie an. Streckte Jordan die Hand entgegen.

Jordan nahm sie. Der Griff des Kleinen wirkte schlaff.

Martin bückte sich ein bisschen und blickte dem Jungen in die Augen. »Und woher kennst du Fraser?«, fragte er. »Wieso hast du einen Schlüssel?«

Oh, Martin war gut.

»Ich bin sein Bruder«, erwiderte Jordan. »Wo ist er?«

»Er ist geschäftlich unterwegs.« Martin warf Effie einen Blick zu. »Wir passen für ihn auf das Haus auf.«

Jordan nickte, schien das für okay zu halten. »Haben Sie Dad gesehen?« Dann fügte er hinzu. »Ich hätte ihn hier treffen sollen.«

Effie fröstelte mit einem Mal.

Martin hielt den Jungen an beiden Handgelenken. »Außer uns ist niemand hier.«

»Dann muss er später kommen.«

»Kann sein.«

»Wann kommt Fraser zurück?«

Martin schaute Effie an, aber Effie hatte Mühe zu atmen. Jordan hätte seinen Vater hier treffen sollen?

»Also«, sagte Martin. »Dein Bruder musste ganz schnell weg. Wir wissen nicht genau, wann er wiederkommt.«

»Ich ruf ihn mal an«, sagte Jordan. Er steckte die Hand in die Tasche.

Effie fand ihre Stimme wieder. »Das würd ich nicht machen.«

»Ist schon gut«, sagte Martin.

»Wirklich?«, fragte Effie ihn.

»Wenn Jordan mit seinem Bruder sprechen möchte, dann ist das in Ordnung.«

Jordan holte sein Handy heraus und wählte. Rechts von ihnen ertönte eine leise Popmelodie.

»Das ist Frasers Klingelton«, sagte Jordan. Er ging an ihnen vorbei ins Wohnzimmer in Richtung der Melodie.

Sie folgten ihm.

Frasers Handy lag auf dem Sofatisch, wo Effie es hingelegt hatte, nachdem sie die Leiche ausgezogen hatte. Jordan nahm das Telefon und schaltete das Klingeln aus. Drehte sich zu ihnen um. »Wieso hat er sein Handy nicht mitgenommen?«

»Er musste ganz schnell los«, sagte Effie. »Das haben wir dir doch gesagt.«

»Warum?«

»Ein wichtiges Geschäft.«

»Ein Geschäft?«

»In London.«

»Was für ein Geschäft? Er macht keine Geschäfte.«

»Ein Geschäft für Erwachsene«, sagte Martin. »Über das wir dir nichts sagen dürfen, Jordan. Tut mir leid.«

»Sie meinen, was mit Drogen?«, fragte Jordan. »Oh.« Er legte das Handy seines Bruders zurück auf den Tisch und steckte sein eigenes wieder in die Tasche. »Meinen Dad haben Sie also nicht gesehen?«

Martin schüttelte den Kopf.

Effie schüttelte ihren auch.

»Dann wart ich«, sagte Jordan. »Was wollen Sie mit dem Badedings da drüben?«

Effie folgte Jordans Blick. Er schaute durch die offene Tür auf den Zuber im Flur neben seinem Rad. »Wegwerfen«, sagte sie.

»Was ist in den Tüten?«

Sie schluckte. »Krimskrams.«

»Und was ist das da?«

Jetzt schaute er auf die beiden blutbefleckten, körperförmigen Pakete, die an der Wand lehnten. »Nur irgendwelcher Müll«, sagte sie.

»Was für ’n Müll?«

»Müll halt.«

»Sieht aber nicht aus wie Müll. Ich hab noch nie gehört, dass man Müll in Bettlaken einwickelt.«

»Das ist Sondermüll«, sagte Martin. »Der muss recycelt werden. In Laken.«

»Die bluten ja.«

»Ach wo«, sagte Effie. »Das ist nur Soße. Tomatensoße. Johannisbeersaft. So was in der Art.«

Der Kleine blickte sie an. »Dann ist’s also doch kein Sondermüll.«

»Der andere schon«, sagte Martin. »Die festen Teile. Nicht die flüssigen.«

Jordan wandte sich ab, schaute sich im Wohnzimmer um und sagte: »Ich hab Sie noch nie gesehen.«

»Das liegt daran, dass wir nicht von hier kommen.«

»Und von wo kommen Sie?«

»England.«

»Ich hab Cousins in England.«

»Ganz bestimmt.«

»Sie hören sich überhaupt nicht an wie die.«

»Das ist ein großes Land, Jordan. Die Leute hören sich unterschiedlich an. Kommt drauf an, aus welchem Teil des Landes man stammt.«

»Sie hören sich an wie ich.«

»Na ja«, sagte Effie. »Ich komme von hier. Ursprünglich. Hab aber lange in England gelebt. Lebe auch jetzt da. Mit meinem Mann. Mit Clive.«

»Der Freund von meiner Mutter kommt aus Südafrika.«

»Was du nicht sagst.«

»Russell. Der redet ganz komisch. Er hat sie meinem Dad weggenommen.«

»Tut mir leid, das zu hören«, sagte Effie.

»Was für ’ne Art von Müll ist das denn?« Der kleine Scheißer drehte den Kopf wieder zu den Leichen.

Martin ging zum Angriff über. »Wieso bist du eigentlich noch so spät auf, Jordan?«

Das nahm ihm den Wind aus den Segeln. Er wandte den Blick von den Leichen seines Bruders und seines Onkels ab und zuckte die Achseln. »So spät ist’s doch noch gar nicht.«

»Weiß deine Großmutter, wo du bist?«

Jordan schaute zu Boden. Malte mit der Schuhspitze ein Muster in den Teppich.

»Ich bin sicher, sie weiß es, Clive«, sagte Effie.

»Sie weiß es nicht!« Jordan schaute mit großen Augen hoch. »Dad hat gesagt, ich soll ihr nichts sagen. Ich hab mich rausgeschlichen.« Er grinste.

»Wann hast du mit deinem Dad gesprochen?«

»Vor kurzem.«

»Heute Abend?«

»Ja. Hat mir gesagt, ich soll herkommen.«

Effie sah Martin an. Er zuckte die Achseln. »Und du hast wirklich mit ihm gesprochen?«, hakte Effie nach.

»Er hat mir gesimst.«

»Das ist unmöglich.«

»Woher wollen Sie das wissen?«

Martin blickte sie an. »Möchtest du gern ein Glas Milch oder so?«, sagte er zu Jordan, weiter den Blick auf Effie geheftet. »Dich hinsetzen und ein bisschen fernsehen?«

Jordan zuckte die Achseln. »Ja, okay«, sagte er.

»Wann hat dein Dad gesagt, dass er hier ist?«

»Hat er nicht gesagt.«

»Meinst du, du kannst ihn anrufen und es rausfinden?«

Keine Antwort. Natürlich nicht. Jordan log sie an.

Effie nahm ihm das Handy ab.

»Hey!«, sagte er.

»Ich leih’s mir nur aus. Du kriegst es später zurück.«

»Ich will’s aber jetzt wiederhaben.« Der Kleine verzog das Gesicht. »Sie dürfen’s mir nicht wegnehmen. Das gehört mir.«

»Ich will nur ein paar Anrufe machen, weiter nichts.«

»Nehmen Sie Ihr eigenes.«

»Ich krieg keine Verbindung.«

Jordans Blick schwenkte zu Frasers Handy. »Nehmen Sie das von Fraser.«

Effie nahm es und steckte es ein. »Gute Idee. Mit dem versuch ich’s auch.« Dann schaltete sie den Fernseher ein. »Jetzt lass den Scheiß, und guck dir das an.«

Martin kam mit der Milch aus der Küche und schaute die beiden an. »Was ist denn?«

»Sie hat mir mein Handy abgenommen.«

»Hör auf, rumzunölen«, sagte Effie.

Martin reichte Jordan die Milch. »Sonst kriegst du’s überhaupt nicht mehr«, sagte er. »Jetzt trink das, sieh fern, und benimm dich mal zwei Minuten lang.«

»Sie hat die Fernbedienung.«

Effie warf sie ihm in den Schoß. Martin packte sie am Ellbogen und lotste sie in den Flur.

Er zog die Tür heran, ohne sie zu schließen. »Ruhe bewahren«, flüsterte er.

»Mach ich«, sagte sie. »Aber was geht da für ’ne Scheiße ab?«

»Ich bin sicher, alles ist in Ordnung.«

»Wie denn? Der kleine Drecksack ist hier.«

»Ich weiß. Und sein Vater hat ihm gesimst.«

»Aber du weißt, dass das unmöglich ist.«

»Du hast doch gehört, was Jordan gesagt hat.«

»Er lügt.«

»Muss er wohl. Aber warum?«

Sie konnte sich keinen Grund denken.

»Gib mir sein Handy«, sagte Martin.

Sie reichte es ihm.

Er drückte ein paar Tasten. »Da haben wir’s«, sagte er dann. Er las die Nachricht lauf vor. Genau wie Jordan gesagt hatte. »Und da steht, sie kommt von seinem Dad.«

»Scheiße«, sagte Effie. »Wir müssen los. Das heißt, dass Dad in Schwierigkeiten steckt.«

»Nicht unbedingt.«

»’türlich.«

»Denk mal nach«, sagte Martin. »Wieso sollte Jordans Vater ihn ansimsen? Wenn du an seiner Stelle an ein Handy kämst, würdest du doch anrufen, oder? Und wieso sollte ihn sein Vater an den denkbar gefährlichsten Ort schicken? Genau uns in die Arme? Hältst du das für wahrscheinlich?«

Sie sagte nichts.

»Soll ich’s buchstabieren?« Er zuckte die Achseln.»Okay.« Fuhr fort: »Jemand anders hat die Nachricht geschickt und dazu das Handy von seinem Dad benutzt.«

Sie spürte, wie sie rot wurde. »Du meinst mein Dad? Wieso sollte er …?«

Martin nickte. »Lass mich ihn anrufen.«

»Das können wir nicht machen.«

»Das können wir nicht nicht machen.«

»Damit verraten wir uns. Die verfolgen den Anruf zurück. Das beweist, dass wir hier waren.«

»Ich nehme mein Handy.«

»Auch nicht gut. Dann wissen sie, wo du warst, als du angerufen hast.«

Er linste durch den Türspalt ins Wohnzimmer. Jordan benahm sich wohl anständig, denn Martin drehte sich wieder zu ihr um. »Dann schätze ich, wir erfahren erst, was hier abgeht, wenn wir zur alten Mrs. Yardie kommen«, sagte er.

»Meinst du, dass Dad das alles die ganze Zeit geplant hat?«

»Psst«, sagte Martin. »Jordan kann uns hören.«

Sie senkte die Stimme. »Antworte mir.«

»Ich tipp ja bloß«, sagte Martin. »Ich hab keinen Beweis dafür. Aber so wie ich deinen Dad kenne, würd’s mich nicht wundern.«

»Obwohl wir dagegen waren?«

Martin fuhr sich mit den Fingern durch die feuchten Haare. »Ja.«

Sie dachte eine Weile nach. »Das glaub ich nicht.«

»Vielleicht hast du recht.«

»Ich kenne Dad besser als du.«

»Klar.«

»So was würd er nicht machen.«

»Wahrscheinlich nicht.«

Effie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Der ekelhaft süße Geschmack in ihrem Mund wollte nicht weggehen.

»Vergiss es«, sagte er. »Ich bin sicher, es gibt ’ne andere Erklärung.« Er beugte sich zu ihr und küsste sie auf die Wange.

»Genau«, sagte sie.

»Und was machen wir jetzt mit dem Kleinen?« Martin zog das Handtuch fester um die Hüften. »Erscheint mir nicht richtig, ihn zu …«

»Was?«

»Du weißt schon. Ich bin kein Moralapostel, aber …«

»Was aber?«

»Du weißt, was ich meine.«

Sie seufzte. »Ich weiß. Er hat uns gesehen. Er kann uns identifizieren.« Ihr Vater hatte gewollt, dass Jordan auch sterben sollte, doch sie hatte es rundweg abgelehnt. Martin war ebenfalls nicht besonders scharf drauf. Und sie hatten sich durchgesetzt. Hatten sich geeinigt, nur die drei männlichen Erwachsenen zu erledigen – Phil, Fraser und Tommy.Hatte sie jedenfalls gedacht.Aber jetzt sah es nicht mehr allzu rosig aus für Jordan. Verflucht, ihr Vater war manchmal ein richtiger Drecksack.

»Scheiße«, sagte sie. »Er ist doch noch ein Kind.«

»Das heißt nicht, dass seine Augen nicht funktionieren. Und die Polizei wird ihm glauben, stimmt’s? Wenn er uns verpfeift, sind wir geliefert.«

Jordan war noch nicht im Stimmbruch. Er war älter, als er aussah, aber trotzdem, Effie wusste, dass er erst elf war. »Ich hab’s vermasselt«, sagte sie zu Martin.

»Wieso hast du’s vermasselt, verdammt noch mal?«

»Weil wir nicht aus dem Haus sind, solang’s noch ging. Sondern noch gebadet haben. Und keinen Notfallplan gemacht haben.«

»Wärst du lieber den Rest der Nacht von oben bis unten eingesaut geblieben?«

»Wir hätten auch rasch duschen können.«

»Und woher hätten wir wissen sollen, dass der Kleine aufs Rad steigt, hierherradelt und mit ’nem eigenen Scheißschlüssel reinkommt?«

Sie zuckte die Achseln. »Wir hätten dran denken müssen.«

»Man kann nicht an alles denken. Und überhaupt spielt das jetzt keine Rolle mehr. Es kommt nur drauf an, was wir jetzt machen.«

Er hatte recht. Es war völlig sinnlos, sich über Vergangenes den Kopf zu zerbrechen. Sie sollte es eigentlich wissen. Vielleicht hatte sie zu sehr versucht, ihm zu imponieren. Im Augenblick war es irrelevant, wer das Kind hierhergeschickt hatte. Sie musste ihren Zorn runterschlucken und nachdenken.

Sie hatte wohl laut gesprochen, denn Martin sagte: »Ja, da müssen wir jetzt durch, Babe.«

Sie nickte. »Ich weiß nur nicht, ob wir wirklich …«

»Die Umstände haben sich geändert«, sagte er. In seinem Gesicht zuckte ein Muskel. »Der Kleine ist gefährlich.«

Hörte sich an, als wollte er es machen. »Du meinst, du hast dir’s anders überlegt?«

»Hast du ’ne bessere Idee?«

Sie konnten Jordan bitten, sie beide nicht zu erwähnen, sagen, das sei alles ein großes Geheimnis. Aber das wäre wohl kaum ein kluger Schachzug gewesen. Vielleicht behaupten, Jordans Bruder wollte nicht, dass irgendjemand wusste, dass er zu diesem fiktiven Drogendeal gefahren war, und deshalb müsse Jordan den Mund halten. Sie konnten ihn bestechen. Geld würde bei ihm vermutlich nicht ziehen, aber sie konnten es mit einem schicken Handy oder einer Spielkonsole oder so was versuchen. Doch dann würde seine Großmutter wissen wollen, woher das neue Zeug käme, und das war nicht gut.

Also was dann? Okay, wäre Jordan erwachsen, würden vielleicht Drohungen helfen. Ihm etwas brechen? Nee, wenn er mit ’nem angeknacksten Arm nach Hause kam, würde Großmutter sich fragen, wie das passiert war, und dann würden die beiden bösen Leute in Frasers Haus zur Sprache kommen.

Effie hob den Kopf. Martin beobachtete sie. Die Arme hingen ihm schlaff an den Seiten runter, und er hatte einen Fuß auf den anderen gestellt.

»Lass mir Zeit«, sagte sie. »Es muss einen Ausweg geben.«

»Denkst du etwa, wir haben Zeit?«, sagte Martin. »Wir müssen weg. Wir müssen entscheiden, was wir mit dem Kleinen machen.«

»Entscheide du.«

»Willst du damit sagen, ich soll’s machen?«, sagte Martin.

»Ich will gar nichts damit sagen.«

»Doch.Wenn du’s nicht entscheiden kannst,dann muss ich. Und weil ich die Entscheidung getroffen hab, da muss ich’s … auch tun.«

»Hör zu«, sagte Effie. »Ich sag nur, dass ich nicht glaube, dass ich’s tun kann. Mehr nicht.«

Martin verschränkte die Arme. »Also, ich mach’s nicht. Du musst’s machen. Schließlich bist du Der Lehrling.«

Sie starrte ihn an. Sie hätte ihm nicht sagen dürfen, dass Richie sie so genannt hatte. »Und was, wenn wir den Kleinen einfach hierlassen?«

»Damit er der Polizei erzählen kann, dass wir im Haus waren? Damit er uns beschreibt? Uns in ’ner Gegenüberstellung identifiziert? Wenn wir sein Todesurteil nicht unterschreiben, unterschreiben wir unser eigenes. Der weiß, was da drüben eingepackt ist.«

Effie schaute hinüber zu dem, was von Phil und Fraser Savage übrig geblieben war. »Nein, weiß er nicht.«

»Er hat’s so gut wie gesagt.«

»Wenn der ernsthaft denken würde, dass das die Überreste von seinem Onkel und seinem Bruder sind, dann würd er sich in die Hosen scheißen und nicht vor dem Fernseher sitzen und Milch trinken. Und überhaupt nehmen wir die Leichen ja mit.«

»Ja, okay, aber deswegen vergisst er nicht, dass wir hier waren oder dass er zwei Leichen im Flur gesehen hat.«

Effie hielt inne. »Es gibt noch eine andere Möglichkeit.«

Martin zog die Augenbrauen hoch.

»Wir nehmen ihn mit«, sagte sie.

»Mit nach Hause?«

»Das geht natürlich nicht …«

»Na, und wohin dann?«

»Ich weiß nicht. Ich hab nur laut gedacht. Wenn wir ihn erst mal mitnehmen, haben wir mehr Zeit, um uns zu überlegen, was wir später mit ihm machen.«

»Komm, wir räumen auf und ziehen uns an.« Martin warf noch einen Blick ins Wohnzimmer. »Jordan geht nicht weg. Und ich kann besser denken, wenn ich meine Hosen anhab.«

Sie machten so gründlich sauber, wie sie konnten, und behielten dabei den Jungen im Auge. Wenn man es nicht besser wusste, sah alles in Ordnung aus. Alles andere als tipptopp zwar, aber es reichte.

Abgesehen von dem kleinen Arschloch, das sie gestört hatte, waren es doch zwei ziemlich ordentliche Fälle von Entsorgung gewesen.

Effie mochte das Wort. Als sie es zum ersten Mal von Richie gehört hatte, hatte sie nicht recht verstanden, worum es ging. Aber dann war es ihr klargeworden, und die Beseitigung von stinkendem oder störendem Material war ja nur einen Schritt weit entfernt von der Beseitigung von stinkenden oder störenden Leuten.

Sie stand neben Jordans Sessel und betrachtete sein Profil. Ein hässliches Kind. Blass und viel zu viele Sommersprossen für diese Jahreszeit. Wenn Richie hier gewesen wäre, hätte er ihn ohne jegliche Skrupel entsorgt. Aus dem Augenwinkel nahm sie eine Bewegung wahr. Martin erschien in der Küchentür und prüfte mit dem Daumen die Schärfe eines Steakmessers.

Jordan hatte ihn nicht gesehen. Er starrte auf den Fernseher, wo gerade eine Autoreklame lief. »Sie sehen aus wie Leichen, oder?«, sagte er.

Das Auto sah nicht aus wie eine Leiche. Er musste das meinen, was Effie dachte, dass er meinte. Effie schaute zu Martin, und Martin schaute mit zusammengepressten Lippen zu Jordan. Jordan drehte den Kopf.

»Von was redest du da?«, sagte Effie.

»Draußen im Flur. In den Bettlaken.« Er wandte sich wieder zum Bildschirm. »Der Müll.«

»Spinn nicht rum«, sagte Martin.

»Aber so sehen sie nun mal aus.« Er trank einen Schluck Milch.

Effie sagte nichts.

»Mit abgeschnittenen Köpfen«, fuhr Jordan fort.

Heiliger Strohsack. Wollte der kleine Wichser sie verscheißern?

Jordan kippte den Rest der Milch runter,die einen schaumig weißen Schnurrbart hinterließ. Er stand auf. »Fraser nimmt immer das Auto, wenn er wegfährt, und sein Auto steht vor dem Haus. Und er würd auch sein Handy nicht liegenlassen. Ich glaub also nicht, dass er weit weg ist. Kann ich jetzt mein Handy wiederhaben?«

Effie hatte alles getan, um das Leben des kleinen Scheißers zu retten. Jetzt schien kein Weg mehr dran vorbeizuführen – er musste verschwinden. »Du irrst dich«, sagte sie. »Das sind keine Leichen.« Leugnen. Die letzte Zuflucht der Feiglinge.

»Ich bin doch nicht blöd.«

»Bist du doch, verdammte Scheiße.«

»Mein Dad sagt, Onkel Phil ist blöd. Ich bin nicht wie Onkel Phil. Wenn’s keine Leichen sind, lassen Sie mich reingucken.«

»Dein Scheißbruder ist weggefahren«, sagte Effie. »Mit deinem scheißblöden Onkel Phil. Und wir sollen auf das Haus aufpassen. Jetzt halt die Klappe und sieh fern. Und hör auf, Unsinn zu reden.«

Jordan schaute Effie nicht an. Er schaute zu Martin. »Nicht, bis ich den Müll gesehen hab. Ich will wissen, wie er aussieht. Innendrin.«

Martin sah Effie an, hielt das Messer fest gepackt. Er machte einen Schritt. »Das geht nicht, Jordan. Wir haben lange gebraucht, um den Müll so schön fest einzupacken, und das wollen wir nicht noch mal machen müssen. Verstanden?«

Jordan wandte den Kopf von Martin ab und starrte auf den Fernseher. Ein Werbespot für Schmelzkäse, einer von Effies heimlichen Genüssen. Martin konnte das Zeug nicht ausstehen und duldete es nicht im Haus. »Kann ich jetzt mein Handy haben?«

Entweder war Jordan unglaublich kaltschnäuzig, oder er hatte entgegen seinen Behauptungen doch ein paar Gene seines Onkels geerbt.

»Nein«, sagte Effie.

»Ich hab’s Ihnen schon mal gesagt. Ich bin nicht blöd«, sagte der kleine Mistkerl.

Also war er unglaublich kaltschnäuzig. Gut so. Darauf würde sie sich konzentrieren. Das würde es ihr leichter machen, zu tun, was getan werden musste.

Dad, du Arschloch. Denn das war sein Werk, daran hatte sie keinen Zweifel, egal, was sie zu Martin gesagt hatte, und sosehr sie es auch nicht glauben wollte.

»Du denkst also, das sind Leichen?«, fragte Martin. »Dann musst du doch auch denken, dass wir sie dahingestellt haben. Und wenn das stimmt, wieso sollten wir dann nicht das Gleiche mit dir machen?«

Jordan warf einen Blick auf das Messer in Martins Hand. Wirkte schon nicht mehr ganz so selbstsicher. Er setzte sich.

»Siehst du?«, sagte Martin und lächelte. »Ist doch albern. Oder?«

Jordan nickte.

Dann, als könnte er nicht anders, sagte er: »Ich erzähl’s meinem Dad. Wenn er herkommt, ruft er die Polizei an. Und die zwingt Sie, die auszuwickeln.«

Martin senkte den Kopf und klopfte mit der Messerklinge gegen sein Knie.

Effie steckte die Hand in die Tasche und tastete nach der Wäscheleine.

Martin schaute zu ihr hoch. Sie wusste, was er dachte. Du oder ich, Babe?

Um Himmels willen. Wie hatte es nur so weit kommen können?
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SPEZIELLEN DONNERSTAG:
ALMONDELL COUNTRY PARK

Tommy kniete auf einer Lichtung und bemühte sich nach Kräften, sich nicht zu übergeben.

Smith zog das Schwert über den Boden und riss die Erde auf und zerteilte Laub, während er einen Kreis beschrieb. Er blieb genau vor Tommy stehen und sagte: »Ist das nahe an der Stelle?«

Tommy leckte sich über die Lippen. Seine Zunge fühlte sich scharf wie Papier an. »Ich weiß nicht«, sagte er.

»Ich hab dich was gefragt.« Smiths Stimme war laut.

Laut genug vielleicht, um Aufmerksamkeit zu erregen. Aber es war spät, und sie waren mitten in der Wildnis. Tommy würde nicht gerettet werden.

»Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen.« Tommys Oberarm pochte, der Gegenstand, der sich ihm bei seinem saudummen Versuch, in die Freiheit zu rollen, ins Fleisch gebohrt hatte, steckte immer noch drin. »Ehrlich«, sagte er. »Ich bin noch nie hier gewesen.«

»Aber du hast dafür gesorgt, dass jemand anders hierherkam, stimmt’s?«

»Ich hab diese Stelle noch nie gesehen«, sagte Tommy.

»Das war nicht meine Frage.« Smith machte ein kehliges Geräusch und schwang das Katana in einem Bogen knapp an Tommys Schulter vorbei.

»Okay«, sagte Tommy. Seine Stimme zitterte. Er musste lügen, um Smith zu beruhigen. »Ich war schon mal hier, ja. Jetzt kommt’s mir wieder. Ich erinnere mich.«

»Nein, warst du nicht.« Smith verschwand hinter ihm. Beugte sich vor. »Das ist der Wald, in dem der Vater von Martin Milne umgebracht wurde.«

Himmelscheißherrgottnochmal.

»Auf deinen Befehl.«

Tommy fürchtete sich davor, zu sprechen. Aber noch mehr fürchtete er sich davor, es nicht zu tun. »Ich war das nicht. Ich hatte nichts damit zu tun.«

»Noch eine Lüge, und ich hau dir den Schädel entzwei.«

Tommy schloss die Augen. Verdammte Scheiße, er sollte es einfach zugeben. Wenn nicht, würde Smith seine Drohung wahrmachen. Der Typ war total irre. »Okay, ich war’s«, sagte Tommy. Schlug die Augen auf. »Ja, ich hab’s arrangiert.«

Smith beugte sich näher. »Schon besser.«

Tommy wartete mit bebenden Schultern.

»Tut’s dir nicht wenigstens ein winziges bisschen leid?«, fragte Smith.

Und Tommy sagte: »Doch. Sehr. Total.«

»Schön, das zu hören.« Smith stand mit knackenden Knien auf. »Aber Milne ist nicht mehr wichtig. Wir sind wegen Grant hier. Dafür musst du zahlen. Was wollen wir also machen, hm, Tommy?«

»Sie können alles haben«, sagte Tommy. »Mein ganzes Geld. Mein Haus. Mein Vermögen.«

»Denkst du, Grant hat ’n Preisschild dranhängen?«, zischte Smith. »Sieht dir ähnlich.« Er verschwand hinter Tommy. »Fang schon mal an zu beten.«

Der Wind klagte in den Bäumen. Tommy konnte die süße Erde riechen, auf der er kniete. Er fragte sich, wie es sich anfühlen würde, wenn der Stahl in seinem Hals versank.

Er schloss die Augen und murmelte: »O Mann, o Gott, o verdammte Kacke, o Scheiße.« Er wartete auf den Schlag, die Nackenmuskeln verkrampft, die Augen so fest zugekniffen, dass die Stirn schmerzte. Er fragte sich, wie es sich anhören würde. Nichts. Immer noch nichts. Seine Nackenmuskeln brannten, als seien sie in eine Reihe komplizierter Knoten verspannt und verdreht.

»Mach schon«, sagte Tommy. Hinter ihm hörte er Smiths raschelnde Schritte auf der Erde.

»Jetzt noch nicht«, sagte Smith. »Steh auf.«

Tommy stand auf, schnupperte, sog tief die Luft ein. Füllte die Lungen damit. Er wagte nicht, etwas zu sagen.

Nach einer Weile sagte Smith: »Zurück zum Auto«, und Tommy setzte sich in Bewegung.

Auf halbem Weg fragte Tommy mit immer noch zitternder Stimme: »Wieso haben Sie’s sich anders überlegt?«

Smith schwieg.

»Danke«, sagte Tommy.


BEI DER ALTEN
MRS. YARDIE

Das Schlafzimmer, in dem Tommy gefangen gehalten wurde, enthielt ein altmodisches Bett mit einem schweren Eisengestell, einen Kleiderschrank aus dunklem Holz, eine passende Kommode und einen Eimer.Tommy war an das Bett gekettet.

Es war keine Uhr im Zimmer, und Smith hatte Tommy die Armbanduhr abgenommen. So wie alles andere auch. Hatte ihn nackt ausgezogen. Buchstäblich. Ihm nur eine verratzte stahlgraue Decke gegeben, die er um sich wickeln konnte.

Es war das Haus der alten Mrs. Yardie, hatte Smith ihm gesagt. Was mit der alten Mrs. Yardie passiert war, konnte man nur vermuten. Tommy hatte nichts gehört, was darauf schließen ließ, dass noch jemand hier wohnte, und er hatte den Verdacht, dass sie nicht aus freien Stücken erlaubt hätte, dass jemand bei ihr zu Hause gefangen gehalten wurde, und daher schätzte Tommy ihre Chancen nicht hoch ein.

Es mussten jetzt ungefähr zwei Wochen sein, die Tommy schon hier war.

Er hatte Zeit zum Nachdenken gehabt. Im Überfluss. Die Zeit zog sich, Tag und Nacht. Zeit, um über Phil, Mum, Fraser, Jordan nachzudenken. Zeit, um sich zu fragen, wie Hannah mit ihrem neuen Leben in Johannesburg zurechtkam. Zeit, um sich zu fragen, wie er ihre Ehe hätte retten können. Zeit, um sich zu fragen, was er je in ihr gesehen hatte. Zeit, um zu beschließen, Bella aus Neapel anzurufen, sobald er dazu wieder in der Lage war. Aber hauptsächlich Zeit, um darüber nachzudenken, wie er in diesen Schlamassel geraten war, und sich zu fragen, ob er da je wieder rauskommen würde.

Stacheln der Furcht bohrten sich ihm in die Schläfen. Adrenalin schoss in seinen Kreislauf, mischte sich mit dem Fieber.

In seinem Magen war ein beständiges Brennen.

Er wurde mit jedem Tag kranker.

Er senkte die Lider. Ein Bild von Blut auf Glas im Schein einer Taschenlampe blitzte in seinem Kopf auf, so lebensecht, dass ihn ein Schaudern überlief. Wenn sie gleich einen Krankenwagen gerufen hätten, wäre der Junge vielleicht durchgekommen. Vielleicht war das hier Tommys Strafe. Allein gelassen zu werden, um über das nachzudenken, was er getan hatte.

Tommy grub die Nägel in seine Handflächen. Zwang das Bild, sich zu verändern. Nach einer Weile war er wieder zu Hause, saß am Schreibtisch in seinem Büro und starrte auf den Computermonitor.Ah,ja,er erinnerte sich an den Tag. Er checkte gerade die Website eines Spezialisten für Schiebe- und Kastenfenster.

Aus irgendeinem Grund ließen sich die Hälfte der Fenster nicht richtig öffnen. Und Mum hatte es satt. Sagte zu ihm, er würde sein Geschäftsinventar niemals so behandeln wie sein Eigenheim.Und recht hatte sie.Also hatte er sich mal umgesehen, was es so gab. Er hatte an Modernisierung gedacht, wollte aber den ursprünglichen Charakter bewahren. Und die Jungs waren ihm empfohlen worden.

Er dachte gerade daran, ein Angebot einzuholen, als es an der Tür klopfte und Jordan hereinkam.

Tommy schaute auf die Uhr. Er war erstaunt, Jordan so früh zu sehen, dann fiel ihm ein, dass Schulferien waren. Und dann fiel ihm ein, dass er in weniger als zwei Minuten an einem Konferenzgespräch teilnehmen musste. »Was hast du angestellt?«, fragte er.

»Gar nichts.«

»Und was willst du dann?«

Jordan zuckte die Achseln. Er sah zu Boden und fuhr mit dem Schuh über den Teppich.

»Jordan. Ich hab zu tun.«

»Ich muss zu Fraser«, murmelte er.

»Gut. Sei vorsichtig auf der Straße.«

Nach einer Weile: »Dad, ich glaub, ich bin zu müde, um mit dem Fahrrad zu fahren. Hab den ganzen Morgen Fußball gespielt.«

»Willst du hingefahren werden? Ist es das?«

»Schätze schon.«

Tommy nickte. Der Gedanke, dass Jordan Fahrrad fuhr, hatte ihm nie gefallen. Er hätte seine Mutter erwürgen können, als sie ihm das verfluchte Ding kaufte. »Ich brauch noch zwanzig Minuten.«

»Okay. Kann mein Freund auch mitkommen?«

»Na klar, wer ist dein …?«

Jordan deutete über Tommys Schulter.

Tommy drehte sich um und sah etwas ungefähr in der Größe eines gut genährten Hundes, das gerade einen Satz durch das Fenster machte. Tommy duckte sich und schützte den Kopf mit den Händen.

Ein Krachen, ein Rums. Dann Stille. Er blieb vornübergebeugt.

Als er sich wieder zu schauen getraute, blinkten Glasscherben auf dem Fußboden, waren über seinen Schreibtisch verstreut,glitzerten wie Wasser auf der Tastatur.Auf seinen Handrücken waren Glassplitter. Er wischte sie weg. Irgendwie schnitt er sich dabei nicht.

Jordan nickte.

Von dem Hund, oder was immer es war, war keine Spur zu sehen. Aber es konnte ja nicht einfach verschwunden sein. Tommy suchte das Zimmer ab, konnte immer noch nichts sehen. Er lugte über die Schreibtischkante.

Da war nichts.

Mit dem Ärmel fegte er Glas von seinem Sessel und setzte sich wieder hin. Jordan lächelte wieder. Tommy lächelte zurück, merkte jedoch, dass sein Sohn nicht ihn anschaute. Jordan schaute auf eine Stelle rechts von ihm. Tommy riss den Kopf zur Seite, als ihn im gleichen Moment etwas schubste und auf den Boden warf. Er streckte eine Hand aus, schnitt sich in die Handfläche, schrie auf. Drehte sich keuchend auf die Seite. Und plötzlich sah er sich jemandem gegenüber, vom dem er gedacht hatte, er würde ihn nie wiedersehen.

Er starrte in das Gesicht, dessen weiße Lippen noch weißer waren als die Wangen.

Das konnte nicht sein. Das ergab keinen Sinn.

Er senkte den Blick über die bleiche Kehle, die Brust, den Bauch zur Hüfte. Wo der Rumpf jäh endete.

»Ja, darf ich auch mitkommen?«, fragte Grant.

Tommy schlug die Augen auf. Blinzelte ins Sonnenlicht, das durch das nackte Fenster schien, erschauerte, als Schüttelfrost in Wellen seinen Körper durchlief. Das Fieber war schlimmer geworden. Er setzte sich auf dem Bett auf, versuchte von neuem das Handgelenk von der Handschelle zu befreien. Von wiederholten Versuchen waren seine Fingerspitzen wund. Es war Zeitverschwendung, aber das hielt ihn nicht ab.

Es gab ihm etwas zu tun.

Angst, Fieber und Scheißlangeweile. Eine beschissene Kombination.

Die massive Stahlkette war ungefähr eineinviertel Meter lang, wenn überhaupt. Eine Klosettkette hatte Smith sie genannt. Das eine Ende war an einem Bettpfosten am Fußende befestigt. Das andere lag um sein linkes Handgelenk. Die Kette spannte sich ein ganzes Stück vor der Tür.

Er hatte versucht, das Bett anzuheben. Er hatte versucht, es wegzuziehen. Smith war auf alles vorbereitet. Beide Beine am Fußende waren mit dem Boden vernietet, und das Kopfende war an die Wand geschraubt.

In den ersten Tagen hatte er viel Zeit damit zugebracht, zum Training um das Bett zu laufen, aber dazu tat ihm inzwischen der Arm zu weh.

Die Haustür knallte zu.

Smith war wieder da. War bestimmt wieder einkaufen gewesen. Hatte das Haus nicht oft verlassen, nur einige wenige Male, soweit Tommy wusste.

Er kam regelmäßig ins Schlafzimmer. Um Essen zu bringen. Um nach Tommy zu sehen. Um den Eimer auszuleeren. Manchmal unterhielten sie sich. Dann ging er wieder, und Tommy hörte die Dusche oder das leise Brabbeln von Stimmen aus dem Fernseher über den Flur, oder die Stimme von Smith, der leise mit jemandem telefonierte.

Schritte trampelten die Treppe hoch. Die Tür zum Flur ging auf.

Musste Zeit zum Abendessen sein.Tommy hatte keinen Hunger.

Das Knarren von Holzdielen im Flur, und die Tür zu Tommys Zimmer öffnete sich.

Smith, maskiert wie immer, hatte Tommys Katana in der einen Hand, in der anderen einen Laptop.

Tommy war nicht so dumm, zu glauben, dass er Zugang zum Internet bekommen würde, aber für eine Runde Minesweeper hätte er einen Mord begehen können. Um sich abzulenken.

Ohne ein Wort schloss Smith den Laptop unter der Kommode an. Er stand ein Stück außerhalb der Reichweite der Kette. Aber der Bildschirm war groß genug, damit Tommy ihn vom Bett aus gut sehen konnte.

Smith fummelte ein bisschen herum, dann trat er zurück und sagte: »Was meinst du?«

Am Abend nachdem Smith ihn gekidnappt hatte, war Tommy gezwungen worden, einen Anruf zu machen. Das Handy war von seinem Ohr weggehalten und die Lautstärke aufgedreht worden, damit Smith mithören konnte.

Mum antwortete. Als sie merkte, dass Tommy es war, sagte sie: »Was ist passiert? Wo bist du?«

Er war nackt, in eine Decke gewickelt und saß auf einem Bett mit einer schäbigen Matratze in einem alten Haus irgendwo auf dem Land. »Mir geht’s gut«, sagte er. »Es ist nur so, dass …«, er schaute zu Smith, sah, wie seine Augen durch die Löcher der Skimaske hin und her schossen. »… da was angefallen ist.«

»Was ist passiert? Wie kann irgendwas anfallen? Da kann doch nicht einfach irgendwas ›anfallen‹. Was meinst du damit?«

»Hör zu, Mum«, sagte Tommy. »Du musst mir vertrauen.« Smith hatte ihn gewarnt, was mit seiner Mutter passieren würde, wenn sie Verdacht schöpfte. »Es ist nur so, dass ich für ’ne Weile weg muss.«

»Da stimmt doch was nicht. Was verheimlichst du mir? Ich hab mit Phil gesprochen.«

Er lebte. Gott sei Dank.

»Er hat versucht, dich zu decken«, sagte Mum. »Hat so getan, als wüsste er, wo du bist.«

Ja, Phil würde nach ihm suchen.

»Tommy?«

»Ja?«

»Wenn du mir nicht sagst, was los ist«, sagte sie, »dann ruf ich die Polizei.«

Smith hob warnend einen Finger.

»Mach dir keine Sorgen um mich«, sagte Tommy. »Pass nur auf Jordan auf, solange ich weg bin. Und mach dich drauf gefasst, ’ne Weile nichts von mir zu hören.«

»Sag mir, was da nicht stimmt, Tommy, bitte.«

»Das brauchst du nicht zu wissen. Vertrau mir einfach.«

»Ich versuch’s ja. Hilf mir ein bisschen.«

»Bitte, Mum. Ich kann’s nicht brauchen, dass die Polizei nach mir sucht, glaub mir.«

»Hast du Ärger mit der Polizei?«

Smith nickte.

»Ja«, sagte Tommy. »’n bisschen. Aber das gibt sich wieder. Nichts Ernstes.«

Stille. »Aber wenn du dich verstecken musst …«

»Für ’ne Weile.«

»Und es ist nichts Ernstes?«

»Nicht am Telefon, Mum.«

»Wieder der Tabak? Tommy, ich hab gedacht …«

»Damit hat’s nichts zu tun.«

»Sag’s mir«, beharrte sie. »Ich kann ein Geheimnis für mich behalten.«

»Ich hab kein … ich kann’s dir nicht sagen.«

Pause. »Kann ich irgendwas für dich tun?«

Smith beugte sich vor und flüsterte ihm etwas ins Ohr.

»Sag den Jungs«, sagte Tommy, »dass ich für ’ne Weile ins Ausland muss. Dass sie mich nicht erreichen können. Mach ihnen keine Angst.«

»Natürlich nicht.«

Smith flüsterte noch etwas.

Tommy drehte sich zu ihm um und sah ihn an. »Und Phil darf auch nichts davon wissen.«

»Er weiß nichts davon?«

»Kein Wort zu ihm, Mum.«

»In Ordnung.«

»Okay. Bye, Mum.«

Smith nahm ihm das Telefon ab, sachte, damit Tommy nicht protestierte, und legte auf. »Sehr gut«, sagte Smith. »Du bist der geborene Lügner.« Er tippte auf den Tasten herum, wählte. Nach ein paar Sekunden sagte er: »Phil, was macht der Kopf? Hör gut zu. Wenn ich höre, dass du rumschnüffelst und deinen Bruder zu finden versuchst, dann bring ich ihn um. Verstanden?«

Phil musste geantwortet haben, denn Smith sagte: »Ja, das heißt, dass er lebt. Bist du ganz von selbst draufgekommen. Sehr intelligent. Jetzt sei still, und hör zu. Jemand wird sich zu gegebener Zeit bei dir melden. Benimm dich einfach bis dahin, und schnüffle nicht rum, und sag kein Wort zu niemand. Eure Familie denkt, Tommy ist im Ausland. Lass sie in dem Glauben, oder Tommy stirbt.«

In dieser Nacht hatte Tommy kein Auge zugemacht. Er fror, und er hatte Angst, und dauernd war ihm die Kette im Weg. Schlimmer noch, etwas steckte ihm im Oberarm von seinem fehlgeschlagenen Fluchtversuch am Abend zuvor. Er hätte sich die Wunde gern angeschaut, doch er hatte keine Lampe, und an den Lichtschalter kam er nicht ran.

Er wartete, bis es draußen hell wurde. Sah, dass ein Stück Glas in seinem Arm steckte. Pulte vorsichtig ein bisschen herum, bekam es aber nicht zu fassen.

Am Morgen warf er den Eimer gegen das Fenster und zerbrach eine Fensterscheibe. Er rief um Hilfe.

Smith erschien mit Maske, Slippern, Katana. »Hier ist weit und breit kein Mensch«, sagte er. Er verließ das Zimmer mit dem Eimer, kam zurück, angezogen und mit einer Knarre im Hosenbund. Er hatte Schaufel und Kehrbesen dabei, eine Rolle Klebeband und einen neuen Eimer, einen aus blauem Plastik mit weißem Henkel. Er klebte ein Stück Pappe über das Loch.

Bevor er ging, fragte Tommy: »Kann ich meine Klamotten wiederhaben?«

»Nein«, sagte Smith.

»Würden Sie mir helfen, das Stück Glas aus meinem Arm zu holen?«, sagte Tommy.

Smith schaute ihn an. »Hast du versucht, irgendwelche Glasstücke aus meinem Sohn zu holen?«

Zwei Tage später sah die Wunde gar nicht gut aus. Es war Tommy am Vortag gelungen, das Glas herauszupfriemeln und -zupfen, aber die Wunde brauchte mehr als ein paar Güsse mit kaltem Wasser. Hätte ordentlich gesäubert, genäht, verbunden werden müssen. Smith hatte keine Lust, ihn ins nächste Krankenhaus zu bringen oder die Krankenschwester zu spielen. Das hatte er deutlich gemacht, bevor er Tommy aufgefordert hatte, ihm die Glasscherbe zu geben.

Gestern schien weit zurückzuliegen.

Smith kam ins Zimmer geplatzt. »Morgen«, sagte er. »Willst du heute Frühstück?«

Tommy schüttelte seine Decke ab. »Mein Arm tut sauweh«, sagte er. »Sie müssen ihn von jemand untersuchen lassen.«

»Nein«, sagte Smith und wandte den Kopf ab. »Deck dich zu.«

Wer hätte gedacht, dass Smith so prüde war?

Tommy zog die Decke wieder um sich. »Wenn die Wunde sich entzündet, kann ich an Blutvergiftung sterben.«

»Ist mir scheißegal.«

»Dann wär’s vorbei mit Ihrem Spaß.«

Tommy verließ sich darauf, dass er lebend für Smith mehr wert war als tot. Smith hatte Phil gegenüber angedeutet, dass Tommy am Leben bleiben würde, bis sich jemand bei Phil melden würde. Es ergab Sinn, dass Smith ihn leben ließ, bis er auch den letzten Penny aus ihm herausgepresst hatte.

»Mein Spaß«, wiederholte Smith. Er hielt den Kopf abgewandt, stocherte mit der Spitze des Katana in den Bodendielen. »Wie wär’s, wenn ich dir den Arm an der Schulter abschneide? Das wär doch ’ne sichere Methode, um jede Infektion zu vermeiden.«

»Das würde nichts nützen.« Spiel sein Spiel mit, dachte Tommy. »Dann sterbe ich wahrscheinlich am Blutverlust oder am Schock. Und wenn die Klinge nicht steril ist, besteht die gleiche Infektionsgefahr.«

»Ich hol dir ’ne antiseptische Creme«, sagte Smith. »Damit kannst du den Stumpf einreiben.«

Tommy wusste nicht, wie weit er es treiben konnte. Er versuchte es noch ein bisschen. »Creme wäre gut. Kann ich jetzt welche haben?«

»Ich sollte dir echt die uäähh Zunge abschneiden«, sagte Smith. Er verließ das Zimmer. Mit der Kanone im Hosenbund und dem Schwert in der Hand bewegte er sich ein wenig eigenartig. Zehn Minuten später kam er mit einem Pflaster und einem Stück Stoff zurück und wies Tommy an, es sich um den Schnitt zu binden und ihn nichts sehen zu lassen, es sei hässlich.

Ein weiterer Tag.

Smith öffnete die Tür, stand da in einem dunklen Anzug mit schwarzer Krawatte und musterte Tommy durch die Sehschlitze in seiner Skimaske. »Beerdigung«, sagte er. »Die Beerdigung meines Sohnes.«

Tommy hielt seinem Blick so lange stand, wie er konnte, dann schaute er weg. Als er wieder hinschaute, war die Tür zu, und Smith war fort.

Hinter Tommys Augen staute sich der Druck, bis er schließlich weinte, aber es half nichts.

Als Smith Tommy das nächste Mal bei seiner Mum anrufen ließ, sagte sie: »Ich war krank vor Sorge. Warum hast du nicht angerufen?«

»’n bisschen schwierig.«

»Wieso? Wo bist du?«

»Kann ich nicht sagen.«

»Meinst du nicht, du bist ein bisschen paranoid?«

»Nein. Man kann diese Dinger zurückverfolgen. Rausfinden, wo ich bin.«

Smith zuckte zusammen.

Hatte er nicht daran gedacht? Einen Moment lang glaubte Tommy, die Oberhand zu haben. Aber die traurige Wahrheit war, dass niemand seine Anrufe zurückverfolgen würde. Es spielte keine Rolle, ob man ihre Quelle aufspüren konnte.

Tommy merkte, dass er mit seiner Kette spielte, und ließ sie aufs Bett fallen.

»Jordan vermisst dich«, sagte Mum gerade.

»Darf ich mit ihm sprechen?«

Smith schüttelte den Kopf.

»Er ist bei Fraser«, sagte Mum. »Du kannst’s auf seinem Handy versuchen.«

»Okay.« Er seufzte. »Muss jetzt Schluss machen.«

»Wo bist du? Sag mir, wo du bist.«

»Das geht nicht.«

»Vertraust du mir nicht?«

»Es geht nicht um Vertrauen, Mum. Glaub mir einfach, dass es besser ist, wenn du’s nicht weißt.«

»Besser für wen?«

»Für uns alle. Für die Familie.«

»Tommy, steckst du in sehr großen Schwierigkeiten?«

Er lächelte, wünschte, sie könnte ihn sehen. »Ja. Ich stecke echt tief in der Scheiße.«

Smith fuhr sich mit dem Finger über die Kehle.

Tommy fröstelte. Dann wurde ihm klar, dass Smith nur meinte, er solle das Gespräch beenden. »Falls ich Jordan nicht erreiche«, sagte er zu Mum, »sag ihm, dass ich ihn liebhab.«

Ein paar Tage später.

»Bist du krank?«

Als er sich vor einer halben Stunde seinen Arm angeschaut hatte, war Eiter aus dem Schnitt gesickert. Es tat weh, wenn er hinfasste. Es schmerzte schon, wenn er den Arm nur bewegte, und er fühlte sich irgendwie steif an, was ihm Sorgen machte.

Er war geschwächt und schwitzte. Sogar das Telefon in seiner Hand fühlte sich an, als würde es schwitzen. Er roch süßlich. Sein Magen brannte. In der vergangenen Nacht hatte Grant wieder im Traum zu ihm gesprochen, und diesmal waren beide Körperhälften des Burschen dagewesen, wobei die obere Hälfte ein Stück über der unteren schwebte. Die Augen des toten Jungen waren glanzlose schwarze Steine in einem knochenbleichen Gesicht. Er hatte Tommy gesagt, dass es so was wie einen Unfall nicht gebe. Er sagte Tommy, ein Vater habe die Pflicht, seinen Sohn zu rächen,sonst sei er überhaupt kein Vater.Tommy sagte nein, so müsse es nicht sein. Grant sagte ihm, er wisse nicht, wovon er rede. Beim Sprechen tropfte ihm Blut aus dem Mund, und dann begann es ihm aus Nase und Ohren zu strömen. Dann fingen die schwarzen Augen an zu bluten.Tommy wachte schweißgebadet auf.Er hatte nicht wieder einschlafen können.

»Tommy?«

»Nur ein bisschen erkältet, Mum«, sagte Tommy ins Telefon.

Smith starrte ihn an, und seine Zunge zuckte aus dem Mundloch seiner Skimaske.

»Du musst auf dich achtgeben«, sagte Mum.

»Ich weiß.«

»Bist du sicher, dass dir nichts fehlt?«

Er versuchte, in seine Stimme ein wenig Begeisterung hineinzulegen. »Absolut. Mach dir keine Sorgen.«

»Wie soll ich mir keine Sorgen machen?«

»Ich weiß.« Pause. »Ich weiß.«

»Kommst du nach Hause?«

Er warf einen Blick auf Smith. »Wenn es wieder sicher ist.«

»Und wann ist das?«

Nur mit Mühe hinderte er seine Stimme daran, zu brechen. »Bald.«

Smith ließ das Essen auf Tommys Bett fallen – Knabberzeug, wie immer. Seit seiner Geiselnahme hatte Tommy außer zwei Suppendosen und gelegentlich einem Teller gebackene Bohnen nichts Gesundes zu essen bekommen. Smith steckte die Hand in eine Tüte Chips. Tommy wusste, dass er gleich etwas sagen würde, auch wenn er sein Gesicht unter der Skimaske nicht sehen konnte. Es hatte etwas damit zu tun, wie sein Körper mit einem Mal ruckartig innehielt.

»Keinen Hunger?«, fragte Smith. »Ich nehm’s gern, wenn du’s nicht willst.«

Tommy starrte auf das Zeug, das sich in einer Falte der zerknüllten Decke um ihn sammelte. Genau genommen, machte ihn nicht mal der Gedanke an ein großes saftiges Steak an. Inzwischen bildete sich kaum noch eine Falte an seinem Bauch, wenn er sich vorbeugte. Nicht dass er je so fett gewesen war wie sein Bruder, aber er hatte ein bisschen angesetzt. Die Zeiten ändern sich.

Die Decke stank. Oder vielleicht war es auch sein Arm. Oder der Eimer. Obwohl er in letzter Zeit nichts darin zu deponieren hatte.

Tommy schaute auf den Bildschirm des Laptops. »Kann ich zu Hause anrufen?«

»Leck mich, und iss was.«

»Lassen Sie mich meine Mutter anrufen. Ich will mit Jordan sprechen.«

»Iss.«

»Wenn ich was esse, lassen Sie mich dann anrufen?«

»Okay.«

Tommy griff nach einem Schokoriegel.Wickelte ihn aus. Seine Finger waren geschwollen und empfindlich. Er biss in den Riegel. Kaute zweimal, schluckte. Biss noch mal ab. Aß ihn mit dem dritten Biss auf. Leckte sich die oberen Vorderzähne, brachte sie aber nicht dazu, dass sie nicht mehr pochten.

»Kann ich jetzt telefonieren?«

»Nein«, sagte Smith. »Ich finde, du hast schon genug geredet.«

Nacht. Das Licht war aus. Der Computerbildschirm war dunkel. Er war auch eingeschlafen.

Die Stille dröhnte in Tommys Ohren. Seine Haut kribbelte überall, ihm war schwindlig, seine Lider waren bleischwer, seine Augäpfel pochten, aber er konnte nicht schlafen. Wollte auch nicht.

Stellte sich die Frage, die er sich schon hundertmal gestellt hatte, seit Smith den Laptop angeschlossen hatte.

Was sollte die Live-Videokamera in Frasers Wohnzimmer?

»Lochkamera«, hatte Smith erklärt, als das Bild endlich stand.»Hab sie eingebaut,als er weg war.Auf dem Kaminsims guckt sie durch ’ne Lücke zwischen zwei Bilderrahmen. Schwer zu sehen, selbst wenn man weiß, dass sie da ist. Hatte ’n bisschen Angst, dass Fraser abstaubt, aber so ’n Putzteufel scheint er nicht zu sein.«

Das Farbbild war so deutlich, dass man sogar das Teppichmuster erkennen konnte. Das gleiche wie bei Fraser.

Das Zimmer war im Augenblick leer.

Wie ausgestorben. »Wie ’ne Babykamera«, sagte Smith. »Schon mal von gehört?«

Tommy sagte nichts.

»Man sollte denken, dass die ’n Vermögen kosten.« Smith hielt inne. »Weniger als ’n Tausender, die da. Egal, ich hab ja ’n Vermögen, weißt du noch?«

Tommy waren die fünfzig Riesen, die Smith ihm gestohlen hatte, scheißegal. Sie waren ihm gegönnt.

»Batteriebetrieben«, fuhr Smith fort. »Die halten viel länger, als sie müssen. Drahtlos natürlich. Und irgend ’ne geile Software schickt alles an ’ne Website, wo ich’s in Echtzeit abspielen kann. Ruckelt ’n bisschen. Aber für meine Zwecke reicht’s.«

»Was soll das alles?«, fragte Tommy. »Wofür ist das? Sagen Sie’s mir.«

»Nur Geduld«, sagte Smith.

Bis er Fraser sah, hatte er nicht geglaubt, dass die Kamera im Haus seines Sohnes installiert war. Hatte gedacht, das Bild sei getürkt. Aber als Fraser ins Bild spazierte, wusste Tommy, dass es echt war. Es gab keinen Ton, und Tommy sah zu, wie sein Sohn stumm aus dem Bild verschwand.

Tommys Hand bewegte sich in Richtung Bildschirm, fasste ins Leere, fiel schlaff an seine Seite.

Ein paar Minuten später kam Fraser zurück und rieb sich die Nase,als hätte er gerade Koks geschnupft.Tommy musste gegen seinen Willen lächeln.

Smith raschelte mit der Chipstüte.

Tommy wandte den Blick vom Monitor ab. Er blinzelte wiederholt, seine Augen brannten. Auf seiner Stirn stand Schweiß, sie glühte.

Vor zehn Minuten hatte Smith einen Stuhl hereingebracht und saß selbstgefällig hinter seiner Skimaske zwei Meter entfernt und aß Chips. Gelegentlich schaute er zum Bildschirm, aber hauptsächlich stopfte er sich Chips ins Maul, bis das Mundloch seiner Skimaske mit Salz bestäubt war, und beobachtete Tommy, der wiederum den Bildschirm beobachtete.

»Zeigen Sie mir Ihr Gesicht«, sagte Tommy.

Er hatte nie vergessen, dass Smith dem Kellner erzählt hatte, sein Gesicht sei schrecklich verunstaltet. Er war sich zwar sicher, dass das gelogen war, doch er war nicht scharf darauf, die Lüge aufzudecken. Er war nur neugierig, wollte einfach nur sehen, wie Smith hinter der Maske aussah.

»Lieber nicht«, entgegnete Smith.

»Sie sind der Vater von Grant«, sagte Tommy. »Darüber kann ich Sie identifizieren. Wenn ich Ihr Gesicht sehe, ändert das gar nichts.«

»Ich behalte die Maske auf«, sagte Smith. »Also leck mich.«

Tommy trank einen Schluck Wasser aus einem Plastikbecher. Wischte sich die Stirn. Sie war schweißnass, aber er bibberte.

»Ich brauch noch ’ne Decke«, sagte er.

Smith mampfte einen weiteren Chip.

»Ich hab Fieber.«

»Na, dann stirbst du vielleicht«, sagte Smith. »Ich heb dir ’n Loch aus im Garten. Und tanz danach auf deinem Grab.«

»Ist das Ihr Plan? Dass ich ’ne Blutvergiftung bekomme, und Sie mir beim Sterben zuschauen?«

»Jetzt hör auf, über ’nen kleinen Scheißkratzer rumzujammern.«

»Stimmt das?«, sagte Tommy. »Ist das der Plan.«

»Nein, Savage. Aber so wie du drauf rumreitest, wär’s glatt ’n Bonus.«

Tommy trank den Rest seines Wassers. »Wollen Sie mehr Geld?«

»Nerv mich nicht.«

’türlich nicht. Das war Tommy inzwischen klar. Hier ging es nicht um Geld. Für keinen von beiden. Er erschauerte erneut. »Also, was haben Sie dann vor?«

»Wirst’s schon sehen«, sagte Smith. »Dauert nicht mehr lange.« Er deutete auf den Monitor. »Schau einfach hin.«

Es fing am frühen Abend an, einige Tage danach.

Smith hatte seinen Stuhl ins Schlafzimmer gebracht, konnte aber nicht stillsitzen. Stand immer wieder auf, tigerte auf und ab, schwang das Katana – gewöhnlich in Tommys Richtung – und steckte das Schwert wieder weg. Dann setzte er sich fünf Minuten hin, starrte auf den Bildschirm und fummelte mit seiner Kanone herum.

Und immer wieder schaute er auf seine Uhr.

Und dann wieder zum Schwert.

Tommy konnte von da, wo er saß, aufrecht am Kopfteil, den Bildschirm nicht besonders gut sehen. Aber wenn er sich weiter nach vorn setzte, kam er näher in Reichweite der periodischen Stöße und Schwünge von Smith. Trotzdem rückte Tommy zentimeterweise vor, den Blick nahezu unablässig auf dem Monitor, wobei er Smith im Auge behielt und darauf achtete, dass er ihm nicht zu nahe kam. Er rutschte vor, bis er schließlich auf der Bettkante saß und Smith nur noch einen halben Meter entfernt war.

Tommy verschränkte die Arme über der Decke.

Auf dem Bildschirm aß Fraser gerade auf dem Sofa zu Abend und sah fern. Tommy konnte nur seine Füße sehen.

Zuerst hatte Tommy sich geweigert, auf den Bildschirm zu schauen. Er wollte nicht wissen, was Fraser in der Privatsphäre der eigenen Wohnung machte. Aber die Versuchung hatte sich als unwiderstehlich erwiesen. Und inzwischen hatte er sich daran gewöhnt, seinen Sohn zu beobachten. Er hatte das Gefühl, Fraser wollte, dass er ihn beobachtete. Er würde zu schätzen wissen, dass sein alter Herr sich um ihn kümmerte.

Oder vielleicht dachte Tommy auch nur so, damit er sich besser fühlte. Seine Gefühle waren ein einziges Durcheinander. Er war sich nicht mehr sicher, was er empfand. Es war schwer, das Richtige zu tun, wenn man keine Ahnung hatte, was das war.

Das Einzige, was er sehr wohl ahnte, war, dass Smith etwas Unerfreuliches plante, und das Einzige, worauf es ankam, war, ihn davon abzuhalten.

»Was immer Sie im Sinn haben«, sagte Tommy zu Smith, »ich bitte Sie, es nicht zu machen.«

Smith stand still, das Katana erhoben. »Hat Greg Milne um sein Leben gebettelt?«

»Ich weiß nicht«, sagte Tommy. »Glauben Sie mir. Ich hab ihn nicht umgebracht.«

Smith seufzte. »Aber du hast es arrangiert.«

Tommy senkte die Stimme. »Ich hab gar nichts arrangiert. Egal, wie oft Sie sagen, ich hätt’s getan.«

»Du hast’s zugegeben. Dort im Wald.«

»Ich hab gar nichts zugegeben. Und überhaupt, das Schwein hat alle übers Ohr gehauen.«

»Du hast ihn für ein Schwein gehalten?«

»Ja. Und nicht nur ich. Die haben einen Mordsdruck gemacht, ein Exempel an ihm zu statuieren, aber ich hab’s abgelehnt. Ich hab’s abgelehnt, verdammte Scheiße. Wer auch immer für seinen Tod verantwortlich ist, er hat mit mir nichts zu tun. Oder wenn doch, dann hat er’s eindeutig gegen meinen Befehl getan.«

»Du sagst also, er könnte mit dir etwas zu tun haben?«

Tommy schüttelte den Kopf. »Sie hören nicht zu.«

»Ich glaube, du bist der, der nicht zuhört.«

»Ich hatte nichts damit zu tun.«

»Das spielt keine Rolle.« Smith machte einen Schritt aufs Bett zu. Tommy wich zurück, als Smith sich ihm entgegenbeugte. »Denn das, was du gleich sehen wirst, was du gleich erleben wirst, ist nicht dafür, was du mit Milne gemacht hast. Es ist dafür, was du mit Grant gemacht hast.«

Das war etwas anderes.

»Bitte«, sagte Tommy. Er hatte sich gelobt, er würde nicht betteln, und doch flehte er Smith jetzt wieder an. Mehr war ihm nicht geblieben. »Tun Sie’s nicht.«

»Was mir am meisten stinkt«, sagte Smith, »sind nicht deine Lügen in puncto Milne.«

»Es ist die Wa…«

»Halt’s Maul. Was mir am meisten stinkt, ist, dass du die Verantwortung für den Tod von meinem Sohn nicht übernehmen willst.«

Tommy schluckte. Leckte sich über die Lippen. »Das war ein Unf… Ich sag’s nicht noch mal.«

»Nein, besser nicht. Vielleicht war’s wirklich ’n Unfall. Aber ihn zu kidnappen und zu foltern ist auf deinem Mist gewachsen. Dafür bist du verantwortlich, verdammt noch mal.«

»Ich wollte ihm nichts tun.«

»Ich scheiß drauf, was du gewollt hast. Für mich zählt nur, was du getan hast. Es war deine Schuld.«

»Ich …«, sagte Tommy. »Ich weiß nicht.«

»Dann die Schuld von deinem Bruder? Meinst du, der ist allein schuld?«

»Niemand ist schuld«, sagte Tommy.

Smith hob das Katana. »Noch ein Wort, ich warn dich, verdammt noch mal.«

Tommy hielt die Hände hoch. »Okay. Ich bin schuldig. Es war mein Fehler. Ist es das, was Sie hören wollen?«

Ein Moment verstrich. Dann senkte Smith das Schwert. »Es geht nicht drum, was ich hören will. Es geht drum, dass du deine Rolle beim Tod von Grant annimmst. Kannst du das?«

»Ich hab nicht …« Tommy würgte. »Ich …« Er schaute Smith an, blickte ihm in die Augen und flüsterte: »Ja.«

»Ich hab dich nicht gehört.«

»Ja«, sagte Tommy.

»Grant ist deinetwegen gestorben?«

Tommy nickte.

»Sag’s.«

»Grant ist meinetwegen gestorben.«

»Na, war doch gar nicht so schwer, oder?«

»Es tut mir leid.«

Smith zeigte mit dem Schwert auf ihn. »Denkst du, eine Entschuldigung macht alles wieder gut?«

»Das hab ich nicht gesagt.«

»Macht es nämlich nicht.«

»Nein«, sagte Tommy. »Das hab ich auch nicht angenommen.«

Smith setzte sich lächelnd.

Vielleicht weil er wusste, dass er gewonnen hatte.

Tommy war dieser Abend immer wieder durch den Kopf gegangen. Hatte sich verschiedene Ausgänge vorgestellt. Manchmal überlebte Grant. Manchmal versuchte er nicht, abzuhauen, sondern erzählte ihnen einfach, was sie wissen wollten. Aber die Szene, die Tommy wieder und wieder durchspielte, war die, in der er in die leerstehende Wohnung zurückkam und Phil sofort befahl, den Jungen laufen zu lassen.

Genau das hätte er tun sollen.

Was mit Grant passiert war, war Tommys Schuld. Aus der Sicht des Vaters hatte Smith recht. Auf keinen Fall würde er je anerkennen, selbst schuld zu sein, und Timmy verstand das.

»Dein Junge hat mal wieder was Verbotenes vor«, sagte Smith.

Auf dem Monitor kniete Fraser auf dem Fußboden und hatte eine Line Koks auf einer Zeitschrift gezogen. Er zerhackte das Koks mit einer Rasierklinge, schnupfte es mit einer schwungvollen Bewegung und lehnte sich zurück.

Nach einer Weile stand er auf, warf die Zeitschrift beiseite und sah nach, ob er Geld im Portemonnaie hatte, bevor er in Richtung Flur aus dem Bild verschwand.

»Du hast noch ungefähr eine halbe Stunde«, sagte Smith.

Tommy hatte das Gefühl, zwei Daumen bohrten sich ihm in die Schläfen. »Bis was passiert?«, fragte er.

Smith nahm seinen Stuhl und verließ das Zimmer.


FIESE NACHT
01.00 UHR
EIN WEISSER KOMBI

In dem Kombi, der sich einer Ampel näherte, sagte Martin: »Es gibt keine andere Möglichkeit, um sicherzugehen, dass er den Mund hält.«

»Er hört zu«, sagte Effie.

»Na und?«

»Das ist doch lächerlich.« Fast hätte Effie den Motor abgewürgt. Die Kupplung war ein wenig gewöhnungsbedürftig, aber sie hatte nicht vor, Martin fahren zu lassen. Nur weil alle Fahrzeuge für durchschnittlich große Männer ausgelegt waren, hieß das nicht, dass eine kleine Frau nicht damit fertig wurde. Bei einem Transit wäre die Sache vielleicht etwas schwieriger gewesen, doch sie hatten einen gebrauchten Escort gekauft, billig und leicht zu entsorgen, auch wenn es hinten ein bisschen zu eng war. Also keine Ausflüchte. Wenn sie einen Kerl erwürgen konnte, der einen Kopf größer war als sie, dann konnte sie auch so ’nen Scheißkombi steuern. Sie zog die Handbremse und wartete darauf, dass die Ampel umsprang.

Sie konnte Martins Blick auf sich spüren.

»Wir hätten …«, sagte er, »… du weißt schon … im Haus.«

Sie schüttelte den Kopf, sprach leise. »Tja, ging eben nicht.«

»Ich weiß.Trotzdem scheiße.Kann doch nicht so schwer sein.«

»Na los«, sagte sie. »Versuch’s.«

»Was?«, sagte er. »Jetzt gleich?«

»Klar. Steig nach hinten und mach’s.«

»Ich bin zu groß.«

»Du kannst dich doch durchquetschen.«

»Wieso machst du’s nicht?«

»Ich will ja nicht.«

Er verstummte. Er heckte etwas aus. Effie gab ihm Zeit, und nach einer Weile sagte er: »Wieso können wir’s nicht tun, Babe? Weil’s … unmoralisch ist?«

»Großes Wort.«

»Große Sache.«

Sie antwortete lieber nicht.

Er schlug ihr leicht aufs Knie. »Na?«, sagte er.

Sie zuckte die Achseln. »So was in der Art. Ich weiß nicht. Das ist ’n beschissenes Kind. ’türlich ist’s unmoralisch, Scheiße noch mal.«

»Grant war auch noch ’n Kind.«

Ein lebhaftes Bild ihres Bruders vor Augen, sagte sie: »Ich hab nicht vor, irgendwen umzubringen. Ich will das nicht. Und den Kleinen will ich auch nicht umbringen.«

»Na fein.« Er machte eine Pause. »Heißt wahrscheinlich, dass wir alle in den Knast wandern, Effie.«

»Hör auf mit dem Scheiß, Martin.«

»Das ist kein …«

»Halt einfach die Klappe.«

Es war ein Uhr früh. Sie hatte gerade jemanden umgebracht. Seinen Körper zersägt. Und der Kleine stand um Haaresbreite davor, ebenfalls sterben zu müssen. Höchstwahrscheinlich wegen ihrem Scheißvater. Nicht wegen Martin. Er hatte keine Schuld.

»Tut mir leid«, sagte sie. »Ich bin müde.«

»Soll ich fahren?«

»Ich schaff’s schon.« Sie ließ den Motor aufheulen. »Wieso braucht diese Scheißampel so lange, bis sie grün wird?«

Sie hätte sie glatt überfahren, hätte sie nicht zwei Leichen und einen gefesselten und geknebelten Elfjährigen als Geisel hinten im Wagen gehabt. Wohl kaum ideale Bedingungen, um ein Risiko einzugehen, nur weil man schnell ins Bett kommen wollte. Egal, ans Bett war sowieso noch nicht zu denken. Es gab noch eine Menge zu tun. Ihr schwirrte der Kopf. Sie hätte eine Tasse Kaffee gebrauchen können. Eigentlich hatte sie noch bei Fraser eine trinken wollen, aber sie hatten in aller Eile aufbrechen müssen, weil ihr Dad sie verarscht hatte. Manchmal war er wirklich ein blödes Arschloch.

»Willst du’s noch mal bei Dad versuchen?«

»Klar«, sagte Martin. »Auch wenn ich nicht glaube, dass diesmal einer drangeht.«

Da. Endlich. Die Ampel sprang um. »Versuch’s einfach.« Effie trat aufs Gas. Hielt gerade so die erlaubte Geschwindigkeit ein. »Bitte. Wir müssen wissen, in was wir da reingeraten.«

Natürlich nahm niemand ab.

Martin legte das Handy weg, und Effie fuhr, unbequem, weil Martin sich an sie lehnte. Was ihr aber nichts ausmachte. Sie mochte seinen Geruch, frisch vom Baden. Sie konnte ihm nicht lange böse sein, vor allem nachdem ihr klargeworden war, dass sie nicht auf ihn sauer war.

Sie fuhren stadtauswärts, nach Westen, durch Dalry, wo betrunkene junge Mädchen in Gruppen über die Straße torkelten, dann durch Gorgie, wo es schon viel ruhiger zuging. Als sie Saughton erreichten, war der nächtliche Verkehr bereits bis auf gelegentlich ein Auto, ein Taxi oder einen Bus abgeebbt. Die Neubauten von Broomhouse zogen rechts vorbei, und dann kam ein Kreisverkehr nach dem andern, so dass Martin sich aufrecht hinsetzen musste und Effie schalten konnte, ohne seinen Kopf von ihrem Arm zu stoßen oder den Motor abzuwürgen. Er gähnte und döste wieder ein. Sie fuhren durch Sighthill, anschließend Calder.

Sie waren gerade auf die Straße nach Kilmarnock abgebogen und hatten die Stadt hinter sich gelassen, als Jordans Handy klingelte. Gedämpft, aber eindeutig ein Kinderlied, schnell und melodisch und zwitschernd. Effie spürte die Vibrationen am Bein. Sie trug drei Handys bei sich. Zum Glück hatte sie Cargohosen an, in denen genügend Platz für alle war.

Sie griff nach dem Telefon, aber es hörte auf zu klingeln, bevor sie antworten konnte. Sie musterte die Tastatur, um zu sehen, wie sie rausfinden konnte, wer angerufen hatte, und wollte schon Martin wecken, damit er es machte, als das Handy erneut klingelte. Diesmal riss es ihn aus dem Schlaf. Er schaute sie an. Sie las den Namen auf dem Display.

Scheiße.

»Das von Jordan?«, fragte Martin und zeigte auf das Handy.

Sie nickte.

»Wer ist es?«, fragte er.

»Da steht: Dad.«

»Das gefällt mir nicht«, sagte Martin. »Was machen wir jetzt?«

»Wir können’s nicht einfach ignorieren.«

»Nein, wohl kaum.«

Sie hielt es ihm hin. »Willst du?«

»Lieber du.«

»Ich muss fahren.«

»Geh ran, Effie. Ich wüsste nicht, was ich sagen soll.«

»Denkst du vielleicht, ich?« Scheiße noch mal. Sie ging ran. »Wer ist da?«

»Das weißt du genau, du Schlampe.« Die Stimme von Tommy Savage.

Sie schluckte. Schaute nach einer Stelle, wo sie links ranfahren konnte. »Wo ist mein Vater?«

»Was habt ihr mit Jordan gemacht?«

»Ich will mit Dad sprechen.«

»Und ich will mit meinem Sohn sprechen.«

Ihre Stimme schwankte. »Nein«, sagte sie. »Das geht nicht.«

»Das geht nicht? Wenn ihr ihm was angetan habt …«

»Er lebt. Er ist hier. Im Kombi.«

»Er soll ans Telefon kommen.«

»Das geht nicht.«

»Savage? Was will er?«, sagte Martin.

Sie schüttelte den Kopf. »

Wenn du mir nicht beweist, dass Jordan lebt«, sagte Savage, »dann ist dein Dad tot.«

Dad lebte also noch. Das hieß, dass sie ihm verzeihen konnte, dass er ihr Jordan aufgehalst hatte.

»Ich weiß, was ihr mit Phil und Fraser gemacht habt«, sagte Savage.

Natürlich. Er hatte es in allen Einzelheiten mit angesehen.

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden, Mr. Savage«, sagte sie.

»Soll ich dir von dem Zuber erzählen? Von den Sägen? Von dir und deinem Liebsten, ganz nackt und mit dem Blut meiner Familie besudelt, verdammte Kacke?«

Stille. Sie konnte ihn atmen hören, dachte, sie hörte ihn schniefen. »Wo sind Sie?«, fragte sie. »Vielleicht können wir einen Austausch arrangieren.«

»Und was ist mit meinem Bruder und meinem anderen Sohn? Gegen wen wollt ihr die austauschen?«

Sie hatte schon zu viel gesagt. »Ich weiß nicht, wen Sie meinen.Aber selbst wenn ich’s wüsste,an dem,was schon passiert ist, lässt sich nichts mehr ändern.« Sie wartete. Er schwieg. Sein Atem klang rasselnd durch das Telefon. »Okay«, sagte sie. »Wo sollen wir uns treffen?«

Er sagte es ihr. Der Parkplatz am East-Calder-Eingang zum Almondell Country Park. »Ich wette, du weißt, wo das ist«, sagte er.

»Ich werd’s finden«, sagte sie.


FIESE NACHT
 21.30 UHR
 BEI DER ALTEN MRS. YARDIE

Tommy starrte auf den Bildschirm. Vor ein paar Minuten war Martin Milne in Frasers Wohnzimmer spaziert. Martin war viel massiger als sein Dad. Andererseits war sein Dad auch ein Alki gewesen. Martin hatte sich umgesehen, war dann verschwunden.

Jetzt war er wieder da und schwankte unter dem Gewicht eines Mannes, den er sich über die Schulter geworfen hatte. Einen Moment lang wandte er der Kamera den Rücken zu, und Tommy sah den Hinterkopf des anderen Typen. Sein Haar war rotblond. War das etwa Phil?

Er fragte Smith.

Smith räusperte sich, drehte sich in seinem Stuhl um, so dass er zu Tommy schaute, nicht zum Bildschirm. »Hundert pro.«

Weißglühender Zorn schwoll in Tommys Innerem an, die Hitze stieg ihm vom Magen in die Brust, brannte ihm in der Kehle.

Phil baumelte über Martin Milnes Schulter. So schlaff, wie er war … Nein, das durfte nicht sein. »Ist er …?«, fragte Tommy.

»Ist er was?«

»Egal.« Tommy schüttelte den Kopf. Schweiß flog auf seine Decke. Er zog sie sich fest um die Schultern.

»Na los. Ist er …?«

»Tot, Sie Arschloch«, sagte Tommy. »Ist er tot?«

»Nein«, sagte Smith. »Noch nicht. Aber schau hin.«

Sogar durch die Maske wirkte er süffisant.

Martin Milne ließ Phil auf die Couch plumpsen, ein Bein schleifte auf dem Boden. Milne blieb einen Augenblick stehen und schöpfte Atem. Dann verschwand er.

Ein paar Sekunden lang regte sich nichts. Dann zuckte Phils Fuß. Er wachte auf. Mach schon. Aber weiter bewegte sich nichts. Vielleicht hatte Tommy es sich nur eingebildet.

Er warf einen Blick zu Smith. Er war weit vorgebeugt. Gebannt. Starrte Tommy an, als sei er ein exotisches Zootier.

Tommy hatte noch nie im Leben jemanden geschlagen. Aber er konnte doch nicht einfach hier sitzen und Phil sterben lassen. Er musste etwas unternehmen. Also ballte er die Faust und schwang sie gegen das Arschloch.

Park sah sie kommen.

Er wich nach hinten aus, und Savages Knöchel streiften seine Wange. Savage war schwach und seine Koordination schlecht, und überhaupt boxte er beschissen. Und dass er versuchte, mit der anderen Hand seine Decke festzuhalten, machte es auch nicht besser. Das sah ihm ähnlich. Phil würde gleich sterben, und Tommy Savages einzige Sorge war, dass Park einen Blick auf seinen kümmerlichen Pimmel werfen könnte.

Und jetzt sah er ängstlich aus. Als wünschte er, dass er das nie getan hätte.

Park schätzte die Stelle an Savages Arm ab, wo der eiternde Schnitt war. Und dahin schlug er. Legte eine Menge Kraft hinein.

Savage heulte auf. Fürchterlicher Krach.

Schließlich gab er Ruhe, als seine Aufmerksamkeit von dem gepackt wurde, was bei Fraser geschah. Park schaute kurz hin. Martin war wieder ins Wohnzimmer gekommen.

Gleich war es so weit.

Savage hatte Tränen in den Augen, und der Rotz lief ihm aus der Nase.

Park hätte auch heulen können.

Tommy blinzelte. Seine Wimpern waren feucht.

Martin Milnes Rücken war der Kamera zugekehrt, aber er hatte eine große, marineblaue Tasche, aus der er eine zusammengerollte Plane holte. Er drehte sich zur Seite, damit Tommy besser sehen konnte. Er entrollte die Plane und legte sie auf dem Fußboden aus. Verließ das Zimmer erneut und kam mit einem Metallzuber zurück. Er stellte den Zuber mitten auf die Plane, dann ging er zu Phil und beugte sich über ihn. Tommy konnte nicht sehen, was er machte. Bis die Hose runterkam. Und dann der Schuh und die Socke. Martin stopfte alle Kleider in die große Tasche. Dann hievte er sich Phil nackt über die Schulter und ließ ihn in den Waschzuber fallen.

Tommy konnte nicht länger an sich halten. »Was soll das? Was macht er da? Wieso hat er eine Wanne? Was passiert jetzt? Was hat er vor mit Phil?«

»Psst«, sagte Smith. »Schau einfach zu.«

»Sagen Sie mir, was er macht.«

»Jetzt halt die Schnauze, verflucht noch mal, und schau zu.«

Martin zündete sich eine Zigarette an, tigerte auf und ab und saugte, als ginge es um sein Leben. Er kam näher zur Kamera. Zog die Jacke aus, faltete sie zusammen, legte sie irgendwo außer Sicht hin. Kurz darauf erschien er wieder, nackt bis zur Hüfte. Er hatte ein langes weißes Mal am Hals, gegen das sein übriges Gesicht schmutzig wirkte. Eine Narbe vielleicht.

Er verschwand aus dem Blickfeld. Als er zurückkam, war er ganz nackt. Er ging zu seiner Tasche, zog ein paar Latexhandschuhe und Gummistiefeletten über.

Er steckte die Hand erneut in die Tasche. Förderte diesmal ein Messer zutage.

Dann eine Bügelsäge.

O Gott. O gottverdammte Scheiße.

»Das macht er nicht«, sagte Tommy. »Martin Milne ist kein kaltblütiger Killer.«

Smith sagte nichts.

»Sie können das verhindern«, sagte Tommy. »Ihn anrufen. Ihm sagen, er soll aufhören.«

»Und das ganze Spektakel platzen lassen?«

»Um Himmels willen«, schrie Savage.

Wurde Zeit, dass Park wegguckte.

»Gottverdammte Scheiße, nein.«

Das Gesicht von Savage war weiß wie Porzellan. Sein zitterndes Kinn verriet alles.

Park hätte sich daran weiden müssen, doch ihm war flau im Magen. Man brauchte einen starken Charakter, um zu tun, was er da tat. Vielleicht konnte er ja die Fortsetzung genießen, wenn Fraser mit Effie zurückkam. Savage würde dann wissen, was ihn erwartete. Ein Bruder war eine Sache, ein Sohn dagegen war etwas ganz anderes.

Und dann war da noch die Überraschung, die folgen sollte. Park war nicht ganz wohl dabei, Effie da mit reinzuziehen, aber da sie nicht einverstanden war, Jordan umzubringen, hatte sie ihm keine große Wahl gelassen.

Es musste sein.

»Sie haben das eingefädelt?«, fragte Savage. »Du beschissene, kranke Drecksau. Du beschissener kranker Wichser. Was hab ich dir je getan?«

Savage kapierte es wirklich nicht, was? Kriegte die ganze Sache nicht in seinen Schädel. Vielleicht musste Park es ihm noch mal erklären. Oder vielleicht sollte er Savage eine Weile allein lassen.

»O Scheiße, verdammte Scheiße«, sagte Savage. »Der bringt ihn um. Der schneidet … oh, Mann. Sagen Sie ihm, er soll damit aufhören. Tun Sie was!«

Doch, Park war ein bisschen übel. Vielleicht würde er Tommy tatsächlich allein lassen, mal nachsehen, wie es Liz ging. Oder er konnte sich ein Sandwich holen, um den Magen zu beruhigen. Park stand auf. »Willst du was essen?«

Savage würgte und schaffte es gerade noch zum Eimer, bevor es ihm hochkam.

In Frasers Haus rief Martin sich in Erinnerung, dass er zuerst das Herz von Phil Savage zum Stillstand bringen musste. Effie hatte gesagt, er solle ihn nicht aufschneiden, solange es noch schlug. Das gäbe eine gigantische Sauerei. Und obwohl Martin den Zuber und die Unterlage hatte, wollte er nicht mehr Dreck machen als nötig.

Er hatte das alles für weitaus schwerer gehalten, als es war. Er hatte sich innerlich gewappnet und fühlte sich gut. Dachte an Effie, was sie von ihm halten würde, wenn er das hier verpatzte. Aber er würde es nicht verpatzen. Er schaute Phil Savage an, jede Menge Schlabberfleisch, das schon tot aussah. Martin setzte das Messer – er hielt es beidhändig – über dem Herzen an. Zählte bis drei und stieß zu.

Der Körper zuckte hoch. Die Augen klappten auf. Die Finger streckten sich. Ein Fuß trat aus.

Martin zog das Messer heraus und rammte es noch einmal hinein. Das machte er drei Mal, und dann lag Savage still. Wollte allerdings die Augen nicht schließen. Martin versuchte, sie gewaltsam zuzumachen, aber sie sprangen immer wieder auf. Er kapitulierte. Zerrte Savage herum, so dass er kopfüber in dem Zuber lag.

Martin nahm sich einen Moment Zeit und dachte daran, dass er das hier auch für seinen Dad machte. Und natürlich für Grant, für die Parks. Sonst wäre er gar nicht hier. Aber vielleicht hätte er es schon vor Jahren tun sollen.

Er sagte sich, dass es nicht genügend Beweise gegeben hatte. Doch jeder wusste, dass Tommy Savage Martins Dad hatte umbringen lassen. Alle außer seiner Mum glaubten, dass auch Phil Savage damit zu tun hatte.

Die Wahrheit war, dass Martin nicht den Mumm dazu gehabt hatte.Nicht auf eigene Faust.Aber mit Effie zusammen, da gab es überhaupt nichts, wozu er nicht fähig war.

Er griff zu der Bügelsäge.

Tommy Savage, dein Bruder ist tot. Na, wie ist das?

Er wünschte, seine Mum wäre hier und könnte es sehen.

Ich werd gleich eine Leiche aufschlitzen und denke an meine Mutter.

Er wusste, warum.

Rief sich die Bilder ins Gedächtnis. Zehn Jahre alt. Stand auf dem Hocker in der Küche. Roch Mums sauberen Gin-Atem, als sie ihm die Schlinge um den Hals legte. Den Strick straffzog. Mit brüchiger Stimme sagte: »Ich bin bald bei dir, Martin.« Das Geräusch von Stuhlbeinen, die über den Linoleumboden scharrten. Brennender Schmerz in der Kehle, ein Ruck im Hals, Beine, die um sich treten, Atemnot. Und dann Dad, der ins Zimmer gerannt kam, ihn um die Hüfte packte und seine Mum anschrie. »Du gottverdammte verfluchte Irre.«

Dad hatte den Stuhl wieder untergestellt. Ihn losgebunden. Ihn festgehalten. Martin spürte Wärme und Schmerzen und Sicherheit.

»Es tut mir leid, Martin. Es tut mir so leid«, sagte Mum.

»Ich werd nichts sagen, Mum«, hatte er beteuert. Ein Kranz aus Schmerz lag sengend um seinen Hals.

Dad hatte sie geohrfeigt, ihr gesagt, sie solle ihre Scheißklappe halten.

Ein Unfall, hatten sie behauptet, als sie ins Krankhaus kamen. Beim Spielen. Niemand schöpfte einen Verdacht. Warum auch? Was wäre das für eine Mutter, die versucht, ihren Sohn aufzuknüpfen?

Er hatte es niemandem gesagt. Nicht mal Effie.

Martin fing an, in den Nacken von Phil Savage einzuschneiden. Rache war viel schwerere Arbeit, als man es sich gewöhnlich vorstellt.

Park knipste das Licht in der Küche an und rannte zur Spüle. Legte das Schwert auf die Anrichte. Öffnete das Fenster.

Schon besser.

Er hatte getan, was jeder Vater getan hätte. Die ganze Familie hatte zugestimmt. Okay, bis auf die Geschichte mit Jordan. Richie hätte nur gewünscht, dabei mithelfen zu können. Effie war auch voll bei der Sache. Liz wäre von alledem nicht begeistert gewesen, aber sie war schon immer zu weichherzig. Das war ihr Verderben.

Jemand musste die Verantwortung übernehmen.

Das war alles, was er getan hatte.

Park setzte sich an den Tisch.Wischte Salz von Mrs.Yardies Salzstreuer. Er würde eine Weile warten. Martin Zeit lassen, um die Arbeit zu beenden. Eine Leiche zersägen. Jede Menge Fleisch und Knorpel und Knochen.

Das Blut stieg ihm in den Kopf. Er riss sich die Skimaske runter. Ließ das Kinn auf die Brust sinken. Atmete tief durch. Atmete, bis es ihm wieder besser ging.

Er saß eine Weile da und dachte an Grant und wünschte, er könnte weinen.

Dann stand er auf. Ging erneut zur Spüle. Ließ das kalte Wasser laufen. Hielt den Mund darunter. Trank.

Alles in kleinen Schritten.

Drehte den Hahn zu, wischte sich mit dem Ärmel über den Mund.

Er hätte gern Effie angerufen. Gehört, wie es mit Fraser voranging. Sie hatte sich ganz mühelos mit ihm angefreundet. Aber würde er sie zu sich nach Hause einladen? Na klar. Er war schließlich ein Kerl.

Wie dem auch sei, Park hatte keinen Zweifel, dass sie es durchziehen konnte. Sie war tough. Vielleicht die Tougheste von allen, Richie eingeschlossen.

Und was war mit Martin? Er hatte es getan. Effie würde stolz auf ihn sein.

Aber Park durfte seine Tochter nicht anrufen. Keine Anrufe, hatten sie vereinbart. Die Polizei konnte die Dinger orten. Und schließlich wollten sie nicht, dass die Polizei hinter ihnen her war. Park hatte genug vom Inneren eines Gefängnisses gesehen. Von einigen Gefängnissen, genau genommen. Er hatte keine Lust, noch mehr kennenzulernen.

Noch ein Schluck Wasser.

Okay.

Park zog seine Skimaske über, nahm das Schwert, richtete die Pistole so, dass sie nicht an seinem Hüftknochen scheuerte.

Zurück an die Arbeit.

Als er an der Schlafzimmertür vorbeikam, erwog er kurz, mal bei Liz reinzuschauen und nachzusehen, ob sie aufs Klo musste. Er hatte sie seit ihrem Einzug hier alle zwei Stunden hingebracht, und sie schien zu wissen, was zu tun war. Funktionierte ziemlich reibungslos. Bei ihrer neuen Vorgehensweise mussten sie nur gelegentlich die Nachtwindel wechseln.

Aber nein, Liz ging es gut. Sie würde nicht mehr lange einhalten müssen.

Tommy Savage saß auf der Bettkante und hielt sich den Bauch. Er hatte zu kotzen aufgehört, was schon mal was war.Aber allzu gut sah er nicht aus.Blass,verschwitzt,und sein Kinn zitterte wie bei einer alten Frau, die ein Liebeslied singt. Er sah Park und sagte: »Du Arschloch.«

Genau, was Park brauchte. Er nahm das Schwert in die linke Hand und ohrfeigte Savage mit der rechten.

Savage warf ihm einen trotzigen Blick zu. »Trotzdem Arschloch«, sagte er.

Park ohrfeigte ihn noch einmal, fester.

Savage kniff die Augen zu. Sagte: »Arschloch.«

Park ohrfeigte ihn. Schon ziemlich heftig.

Savage schüttelte den Kopf. Wartete. Sagte: »Arschloch.«

Park ohrfeigte ihn.

Tränen rollten Savage über die Wangen.Wichser.»Arschloch«, sagte er leise.

Park ohrfeigte ihn wieder.

Savage sagte nichts.

Park fragte sich, ob Martin schon mit Phil Savage fertig war. Park konnte es nicht riskieren, jetzt auch nur einen kurzen Blick auf den Monitor zu werfen. Scheiße, war das ein Frust.

»Arschloch«, sagte Savage.

Brachte Park zum Wesentlichen zurück. Park ohrfeigte ihn. »Ich kann die ganze Nacht so weitermachen.«

»Arschloch«, flüsterte Savage.

Park ohrfeigte ihn. Seine Handfläche brannte inzwischen.

Savage starrte ihn an.

Park ohrfeigte ihn, bevor Savage den Mund aufmachen konnte. »Hä«, sagte Park. »Wer ist jetzt das Arschloch?«

Tommy klingelte es im Ohr. Seine Wange war heiß und brannte. Spielte keine Rolle.

Der Schmerz in seinem Arm auch nicht. War ihm scheißegal. Die Wut und das Fieber schienen zusammen als eine Art Schmerzmittel zu wirken. Smith konnte ihn den ganzen Tag ohrfeigen, er würde es überhaupt nicht spüren.

Nicht wie die Ohrfeige, die Phil ihm verpasst hatte, als sie beschlossen, was sie mit Grant machen sollten. Die hatte gesessen.

O Mann, Phil.

Daran durfte er gar nicht denken, sonst wurde er noch verrückt.

Tommy leckte sich über die Unterlippe. »Du bist das Arschloch«, sagte er.

»Hmmm«, sagte Smith und ohrfeigte ihn wieder. So fest, dass er ihn quer übers Bett schleuderte.

Okay. Das hatte wehgetan. Er würde nichts erreichen, wenn er so weitermachte. Außer dass er sich besser fühlte. Seelisch, versteht sich. Körperlich tat es ihm nicht besonders gut. Er würde einen Moment liegen bleiben. Sich Zeit nehmen, um sich ein bisschen zu erholen. Er lauschte auf das Rauschen in seinen Ohren. Es war, als hätte jemand eine Muschel drübergestülpt.

Großer Gott. Das war wirklich passiert. Passierte in diesem Augenblick. Er schaute auf den Monitor, und da war er, der Killer, der Verlobte von Smiths Tochter, der Sohn von Greg Milne, der nackt über den Zuber gebeugt Sägebewegungen machte.

Tommy stöhnte. Er musste wegschauen. Konnte er jedoch nicht. Smith sah immer noch nicht hin. Man hätte meinen sollten, er würde sich die Nase am Bildschirm plattdrücken, als säße er bei einem Boxkampf direkt am Ring, der sadistische, durchgeknallte Wichser. Aber nein, er interessierte sich gar nicht für den Bildschirm. Er beobachtete stattdessen Tommy. Vielleicht dachte er, Tommy wollte ihn noch einmal angreifen.

»Machen Sie Schluss damit«, sagte Tommy und drückte sich mit dem gesunden Arm hoch. »Tun Sie was, dass er aufhört, um Himmels willen.«

Die Zunge von Smith stieß immer wieder zwischen seinen Lippen hervor. »Du langweilst mich«, sagte er.

Tommy drückte den Rücken seiner freien Hand an die Wange. »Wieso muss Milne das machen?« Er deutete auf den Bildschirm.

»Was?«, fragte Smith.

»Schauen Sie doch hin.«

»Darauf fall ich nicht rein.« Er starrte weiter auf Tommy.

Tommy schüttelte den Kopf und fragte ihn: »Und was kommt als Nächstes?«

Smith grinste. »Bleib dran.«

»Arschloch«, sagte Tommy und stürzte sich wieder auf ihn. Vorbei.

Smith zog die Pistole aus dem Hosenbund, zielte damit auf Tommy und drückte ab. Der Schuss war viel lauter, als Tommy es erwartet hatte. Er hörte die Kugel an seiner Wange vorbeipfeifen. Sie schlug in die Wand ein, und der Verputz fiel auf das Kissen. Tommy fing an zu zittern.

»Jetzt schau dir die Sauerei an, die du gemacht hast«, sagte Smith. »Du rücksichtsloser Wichser. Erst das Fenster mit dem Metalleimer einwerfen. Und jetzt ist ’n Loch in der Wand. Denkst du, ich hab Lust, hinter dir herzuputzen? Ich hasse Heimwerken.«

Tommy hielt den Mund.

Park konnte genau den Moment, in dem Fraser Savage zu Hause ankam.

Nach dem Schuss hatte Tommy die Klappe gehalten. Schade um die Wand, aber ein klein bisschen Spachtelmasse und ein bisschen Farbe draufgeklatscht, und die alte Mrs. Yardie würde überhaupt nichts merken.

Eine Weile hatte Savage bibbernd und wimmernd dagesessen und wiegte sich vor und zurück und stöhnte und hielt die ekelhafte Decke um sich fest. Aber jetzt war er wieder voll da. Der Mund stand ihm offen, und Tränen rannen ihm über die Wangen. Er stieß klagende Laute aus.

»Fraser schon zu Hause?«, fragte Park.

Savage schaute ihn an. Zitterte wie ein Hund unter Strom. Schaffte es, gerade so lange mit dem Stöhnen und Bibbern aufzuhören, um zu fragen: »Was kann ich machen, damit das ein Ende hat?«

»Überhaupt nichts«, sagte Park.

Nach all dem Blutvergießen hatte Tommy ein Messer erwartet. Vielleicht ein Schwert.

Stattdessen zog die Tochter von Smith ein Stück Wäscheleine aus der Tasche und schlang sich die Enden um die Fäuste, als sie hinter Fraser stand.

Tommy schaute weg. Als er wieder auf den Bildschirm blickte, lag die Leine um Frasers Hals. Da er mit dem Rücken zur Kamera stand, konnte Tommy sein Gesicht nicht sehen. Tommy sah zu Smith hinüber. Der starrte Tommy an. Ihn konnte Tommy auch nicht anschauen. Nicht ohne sich auf ihn stürzen, ihm den Kopf zu Brei schlagen und ihm die Eingeweide rausreißen zu wollen.

Es fühlte sich an, als hätte jemand Tommy zwei Granaten in die Ohren gestopft.

Gewalt. Vielleicht hatte Phil ja recht. Vielleicht war das die Antwort.

Jedenfalls gab es nichts anderes. Aber Tommy konnte nichts damit anfangen. Er senkte den Kopf. Flüsterte den Namen seines Sohnes. Und wieder. Und wieder.

»He«, drang die Stimme von Smith zu Tommy durch. »Guck mal hin. Was macht er grade?«

Tommy wandte den Kopf zum Bildschirm. Fraser war auf dem Boden zusammengebrochen. Tommy wollte ihn mit bloßer Willenskraft zwingen, sich zu bewegen. Nichts.

»Ich schwör’s«, sagte Tommy, »ich bring dich um.«

»Bitte, bitte versuch’s nur«, sagte Smith. »Hier bin ich.«

Ihn lebend häuten, ihm ein Stück aus dem Herzen beißen, egal. Tommy war nicht wählerisch, solange die Drecksau nur verreckte.

Smith sprach mit ihm. Tommy konnte ihn nicht deutlich verstehen. Das Brummen in seinen Ohren war zu laut. Nicht dass Tommy taub war. Nein, andere Geräusche konnte er hören. Er hörte ein Baby schreien.

»… und es ist ja nicht so, als wärst du nicht im Voraus gewarnt worden«, sagte Smith gerade. »Du hast es gewusst. Ich hab’s dir gezeigt. McCracken.«

Da war kein Baby.

Tommy schaute wieder auf den Monitor, als die Mörder gerade nackt aus der Küche kamen. Die Schlampe hatte jetzt eine Metallsäge bei sich. Fraser würde also auch zerstückelt werden.

»Dein Sohn ist deinetwegen tot. Bist du stolz auf dich?«

Tommy stürzte sich auf ihn.Aber Smith war wieder darauf gefasst. Sprang von seinem Stuhl auf und wich seitlich aus. Trotzdem blieb Tommy an ihm dran und schlug mit seinem gesunden Arm wild um sich. Smith parierte ihn mühelos. Er zog seine Pistole.

»Na dann erschieß mich«, sagte Tommy. »Worauf wartest du noch?«

Tommy holte erneut gegen Smith aus, und Smith duckte sich einwärts und knallte den Knauf seiner Pistole auf Tommys Wunde.

Tommy japste, ihm blieb die Luft weg. Sank auf ein Knie, rasselnd spannte sich seine Kette.

Smith setzte die Klinge seines Schwerts unter Tommys Kinn an. Drückte sie nach oben, was Tommy zwang, den Kopf nach hinten zu legen. »Wenn ich dich nicht unter Kontrolle kriege«, sagte Smith, »bring ich dich um. Kapiert?«

Tommy antwortete mit einem winzigen Nicken.

»Gut«, sagte Smith. »Das war die letzte Warnung. Jetzt bleib, wo du bist.« Er steckte die Pistole in den Gürtel und behielt das Schwert, wo es war, während er Tommys Handy aus der Tasche zog. »Mal sehen«, sagte er. »SMS.« Er sprach langsam, während er die Worte ins Telefon tippte. »Jordan«, sagte er. Seine Stimme klang munter. »Geh«, sagte er, »zu«, sagte er, »Fraser.« Dann tippte er weiter, wobei er alles mitsprach. »Sag kein Wort zu Oma. Unser Geheimnis.«

»Allmächtiger«, entfuhr es Tommy.

»Und«, sagte Smith, »abschicken.« Mit einer übertriebenen Geste drückte er die Taste. »Was jetzt, Tommy?«, fragte er. Wartete einen Moment. »Gehn dir die Ideen aus? Du könntest mich noch ein bisschen beschimpfen. Und ich könnte dich ohrfeigen. Das hat Spaß gemacht.«

Tommy sagte nichts. Er spürte ein Stechen im Herzen, und eine unsichtbare Hand quetschte jeden Tropfen Blut aus ihm heraus.

»Nein?«, sagte Smith. »Dann vielleicht was anderes. Willst du mich nicht noch mal angreifen? Das hat auch Spaß gemacht.«

»Sie haben meinen Sohn umgebracht«, sagte Tommy mit tonloser Stimme.

»Technisch gesehen nicht«, sagte Smith. »Ich hab genau hier gesessen.«

»Sie haben das Ganze eingefädelt. Sie sind verantwortlich.«

»Ach, jetzt auf einmal, ist das nicht interessant? Wenn jemand einen Mord einfädelt, dann ist er verantwortlich. ’n bisschen wie bei dir und Greg Milne.«

»Ich hab’s Ihnen doch gesagt …«

»Ich weiß«, sagte Smith. »Spielt keine Rolle. Die Söhne von uns beiden sind tot.«

Tommy ließ den Kopf sinken und schüttelte ihn. »Lassen wir’s damit gut sein. Bitte.«

»Jetzt? Wo der Spaß eben erst anfängt? Du bist nicht grade ’n Partylöwe, was, Tommy? Warten wir mal ab, was Jordan noch macht.«

Tommy antwortete nicht.

Auf ihn war geschossen worden, und das war gar nicht so übel. Er zitterte, doch das ließ sich nicht ändern. Selbstmord deswegen war beinahe eine verlockende Aussicht. Aber er wollte jetzt noch nicht sterben. Denn irgendwo, irgendwie, hoffte er, würde Jordan überleben, egal, wie schlecht die Chancen für ihn standen, und Tommy wollte für ihn da sein, wenn alles vorbei war.

Er musste das durchstehen. Alles tun, was dazu notwendig war.

»Was machen sie jetzt?«, fragte Park Savage etwas später.

»Wieso gucken Sie nicht selber?«

»Weil ich dir nicht über den Weg traue. Ich werd dich nicht aus den Augen lassen.«

»Das ist aber schade.«

»Sag mir, was passiert.«

»Leck mich.«

Man hätte glatt denken können, dass Savage ein bisschen Mumm entwickelt hatte. »Sag’s mir.«

»Keine Lust. Wenn Sie wissen wollen, was passiert, gucken Sie selber hin. Ich sag kein Wort.«

»Ist Jordan schon da?«

Schweigen.

Gegen seinen Willen fragte Park sich, ob Effie und Martin alles versauten. Sie brauchten nichts weiter zu tun, als sich zu entscheiden, was sie mit Jordan anstellen sollten. Und da blieb ihnen keine große Wahl. Der Kleine musste reingeschneit sein, als sie mitten dabei waren, zwei Leichen zu entsorgen. Was konnten sie schon tun?

Sie würden ihre Sache gut machen.

Park beobachtete Savage und wartete. Savage ließ sich nichts anmerken. Aber das konnte er nicht ewig durchhalten. Er wiegte sich vor und zurück. Als ob er geistig zurückgeblieben wäre. Vielleicht hatte er ja den Verstand verloren. »Ist Jordan schon tot?«

Er saß einfach so da. Glotzte vor sich hin. Murmelte etwas.

Park hatte so was schon mal gesehen. Einer der Jungs hatte bei seiner Einlieferung ins Gefängnis eine Abreibung bekommen. ’ne Lakenparty nannten sie das, wenn ein paar Typen ihrem Opfer ein Laken über den Kopf warfen, damit es sie nicht erkennen konnte, und ihm dann die Scheiße aus dem Leib prügelten. Der Typ hatte eine Weile Widerstand geleistet, dann hatte er aufgegeben und sich von ihnen verdreschen lassen, ohne sich zu beklagen. Er war nicht bewusstlos. Das sah man daran, wie er zusammenzuckte, wenn ihn eine Faust oder ein Fuß traf. Aber er rührte sich nicht. Sagte kein Wort. Schrie nicht. Als sie ihm das Laken runtergerissen hatten, hätte Park wetten können, dass sein Gesicht aussah wie eine uäähh blutverschmierte Version von dem von Savage.

Sie saßen schweigend da, während Park versuchte, etwas aus Savages Gesicht abzulesen. Er konzentrierte sich so stark, dass er, als es an der Haustür klingelte, fast vom Stuhl gefallen wäre.

Parks erster Gedanke: Nicht beachten. Wer da auch an der Tür war, er würde wieder weggehen.

Savage hatte sich vom Bildschirm abgewandt und beobachtete Park. Park gefiel das nicht. Sein Gesicht juckte unter der Skimaske.

Trotzdem, würde nicht lange dauern. Der Wichser da draußen würde weggehen, und Savage würde wieder auf den Bildschirm achten. Park brauchte nur abzuwarten. Geduld. Das hatte er schon den ganzen Abend über getan. Das war kein Problem.

Wer weiß, vielleicht war der Wichser ja bereits weg.

Wunschdenken.

Die Scheißklingel klingelte wieder. Diesmal gefolgt von Klopfen.

Und Savage war inzwischen ganz Ohr und aufgeregt. Kein Zweifel, er dachte, er würde gleich gerettet werden. Arme Sau.

Wer, verdammte Scheiße, besuchte um diese Zeit noch die alte Mrs.Yardie? Es war fast Mitternacht.Na,egal,wie spät es war. Das Wesentliche war, dass niemand so spät nachts alte Damen besuchte, und niemand wusste, dass Park hier war, und deshalb hätte es keine Scheißbesucher geben dürfen.

Er fragte sich gerade, was er tun sollte, als Savage ein paar Schritte in Richtung Tür rannte und schrie, als sei er an einen Verstärker angeschlossen. Wie es jemand in so einem schlechten Gesundheitszustand schaffte, so einen Radau zu machen, war Park ein beschissenes Rätsel. Er zog die Pistole und schrie Tommy an, er solle Ruhe geben. Der Wichser machte jedoch weiter Krach. War also gar nicht so scheißkrank oder verrückt. Die heimtückische Drecksau.

Staubflocken und Bruchstücke vom Verputz fielen aufs Bett, als Park Savages Kopfkissen packte und auf ihn zuging. Der hatte, immer noch in beträchtlicher Entfernung von der Tür, das Ende seiner Kette erreicht und stand mit dem Rücken zu Park und schrie sich die Lunge aus dem Leib. Park stülpte dem Wichser das Kissen übers Gesicht und zog es hinten fest zusammen. Jetzt kamen die Geräusche nur noch gedämpft aus Savages Mund.

»Halt’s Maul«, sagte Park. »Oder erstick.«

Machte weiter, das Arschloch. ’ne Weile jedenfalls. Dann fing er an, Panik zu kriegen, weil er merkte, dass er keine Luft mehr bekam. Seine Hände schlugen wild nach Park. Überlegte es sich grade anders.

Es klingelte wieder. Der Briefkastendeckel klapperte. Dann rief eine Stimme, entfernt, aber hörbar: »Ist jemand da? Machen Sie auf.«

»Geschissen«, sagte Park leise. Da hatte jemand Savage gehört und rief deshalb durch den Briefkasten.

Savage versuchte noch mal zu schreien, doch es kam nur ein armseliges Quieken heraus.

»Hör auf, dich zu wehren, verflucht«, befahl ihm Park durch zusammengebissene Zähne.

Es klingelte erneut. Eine Faust hämmerte gegen die Tür. Dann ein dumpferes Geräusch. Als würde jemand dagegentreten. Dann Stille.

Gut. Der Wichser hatte genug und ging nach Hause. Na endlich.

Savage hörte auf zu kämpfen.

Park wartete noch ein bisschen, bevor er den Druck auf das Kissen verminderte.

Savage schnappte nach Luft, sagte mit matter Stimme: »Hilfe.«

Und dann gar nichts mehr.

Zuerst hörte Park nichts anderes als das Pfeifen, mit dem Savage um Atem rang. Dann hörte er Stimmen. Sie kamen von unten, aus dem Haus. Verdammte Scheiße noch mal. Das waren mehr als einer von den Wichsern, und sie waren durch die Hintertür reingekommen. Ja, wahrscheinlich hätte er sie abgeschlossen lassen sollen, aber er hatte ja keinen Grund gehabt, anzunehmen, dass er Gesellschaft haben würde. Vor allem nicht die Art von Gesellschaft, die sich selbst einlädt.

Er ließ das Kissen fallen, ließ Savage mit einem Rums und einem Stöhnen auf die Knie sinken. Kroch zum Bett zurück, griff nach dem Schwert. Er konnte es nicht benutzen, aber auch nicht gut bei Savage lassen. Er würde es mitnehmen. Ließ ihn bedrohlicher wirken, als wenn er nur eine Pistole hatte.

Savage krächzte wieder. Bekam wieder Luft. »Hilfe«, sagte er. »Hilfe. Bitte.« Wie ’ne alte Tante, die ihr ganzes Leben lang Filterlose geraucht hatte.

Park kauerte sich neben ihm hin. Kramte den Schlüssel für die Klosettkette heraus. Schloss sie auf. Bekam von Savage einen komischen Blick zu sehen und ein weiteres »Hilfe« zu hören. Rammte ihm die Pistole an die Schläfe. Flüsterte: »Halt’s Maul, oder ich schwör dir, ich blas dir auf der Stelle das Hirn raus.«

Savage hielt das Maul.

»Und jetzt sei ruhig, und mach, dass du raus auf die Galerie kommst.« Savage rieb sich das Handgelenk und kroch auf die Tür zu. Park klemmte sich das Kissen unter den Arm und folgte ihm.

Park schob Savage auf die Galerie.

Drunten sagte jemand: »Wahrscheinlich Kinder.«

Und jemand anderes sagte: »Wir sollten Verstärkung anfordern.«

Scheiße. Polizei.

»Und dastehen wie die Deppen, die nicht mal mit ’n paar Lausbuben fertig werden? Jungs, die sich ’n Spaß machen. Haben ’n leeres Haus entdeckt, keiner da, Tür offen. Das war’s. Sind wahrscheinlich nach hintenraus getürmt, als wir grade vorne geklopft haben.«

»Schon möglich«,sagte der andere.»Willst du oben nachsehen?«

Die Oberseite einer schwarzen Mütze kam in Sicht. Noch ein Schritt, und wenn sie hochguckten, würden sie Park und Savage sehen. Park steckte die Pistole in die Hose. Schaute zu Savage. Hielt ihm das Schwert hin.

Savage nahm es in die gute Hand, während er sich garantiert fragte, wo der Haken war.

Park musste schnell handeln. Er packte das Kissen, zog die Skimaske runter, warf sie auf Savage. Jetzt.

»Hilfe«,sagte Park und rannte die Galerie entlang.»Hilfe.« Lauter, als er an die Treppe kam. »Er hat ein Schwert.« Ein paar Schritte runter. »Da droben.« Zeigte nach oben.

Die Bullen sahen ganz unterschiedlich aus. Einer war im Rentenalter. Der andere sah aus wie ungefähr zwölf.

»Bleiben Sie stehen«, sagte der alte. »Halt. Halt!«

»Hören Sie nicht …«, sagte Savage.

»Er hat ein Schwert«, sagte Park. »Sehen Sie!«

Die Polizisten rückten vor und verrenkten sich den Hals, um auf die Galerie zu gucken, wo Savage mit dem Schwert in der Hand und der schmutzigen Decke dastand, die wie ein Cape um seinen Hals gebunden war.

»Es ist nicht so, wie’s aussieht«, sagte Savage.

Die Bullen warfen einander einen Blick zu, dann sagte der alte Bulle zu Savage: »Lassen Sie die Waffe fallen.«

»Ich bin kein …«

»Fallenlassen!«

»Es ist nicht …«

»Lassen Sie die Waffe fallen, und treten Sie zurück! Sofort! Los!«

Das Schwert fiel klirrend zu Boden. Savage wich zurück, außer Sicht ins Schlafzimmer. Sein Stimme war durch die offene Tür zu hören. »Das ist nicht meins. Sie sollten nicht mich …«

Der Wichser hatte seine Stimme inzwischen eindeutig zurück. »Gott sei Dank«, sagte Park, der die Treppe hinunterging und sich bemühte, verängstigt auszusehen. »Ich bin ja so scheißfroh, Sie zu sehen.«

Der junge Bulle sah selbst ziemlich verängstigt aus, kein Wunder. War schon ’n bisschen gruselig, den Verrückten da oben mit dem Schwert stehen zu sehen, oder?

Park ging direkt auf die Bullen zu. Gar kein Problem.

Savages Stimme kam von oben. »Ihn müssen Sie festnehmen. Das ist ’n beschissener Mörder. Hat meinen Sohn umgebracht. Ihn erwürgt. Ihm den Kopf in ’ner Wanne abgeschnitten.«

Park lächelte. »Er ist völlig durchgeknallt.«

»Und meinen Bruder«, rief Savage.

»Hört sich ganz danach an«, sagte der ältere Bulle. Er schaute auf das Kissen in Parks Hand. »Können Sie uns sagen, was da los ist?«

»Ich kann noch was Besseres.«

Der jüngere Bulle schaute ihn an.

»Eine Demonstration.« Park riss die Pistole aus dem Hosenbund, hielt das Kissen vor sich, drückte ab. Bewegte das Kissen zur Seite, schoss noch einmal.

Die Polizisten gingen zu Boden.Bam,bam.Vom Boden aus sagte der junge: »Verdammte Scheiße. Verdammte Scheiße. Du beschissener Irrer.«

Natürlich konnte Park nicht hinsehen, um sich zu vergewissern, aber er glaubte, beide ziemlich gut getroffen zu haben. Hatte auf die Magengegend gezielt, so dass sie im schlimmsten Fall kampfunfähig waren. Den Älteren konnte er überhaupt nicht hören. Und der Jüngere mochte zwar das Maul aufreißen, schien sich aber nicht zu bewegen. Gut. Obwohl es sich anhörte, als könnte der Jüngere noch in der Lage sein, über Funk Verstärkung zu rufen. Was bedeutete, dass Park sofort hier raus musste. Entweder das oder mit geschlossenen Augen nach dem Walkie-Talkie suchen. Die hatten die Dinger doch immer über der Schulter, oder? Oder …

»Mach Meldung«, sagte Park. »Sag ihnen, hier wär nichts.«

»Du beschissene Drecksau. Du hast ihn umgebracht …«

»Und dass ihr jetzt ’nen Kaffee trinken geht.«

Pause. Keuchen. Dann: »Ich trink keinen Kaffee.«

»Dann erzähl ihnen, du gehst ’ne Limonade trinken. Aber quatsch nicht rum. Mach’s kurz.«

Der junge Bulle tat wie geheißen.

»Und jetzt wirf das Funkgerät weg«, sagte Park.

Er tat es.

»Und jetzt sag mir, du liebst mich.«

»Was?«

Park zielte nach Gehör. Musste wohl richtig liegen, denn gleich nachdem er abgedrückt hatte, hielt der kleine Wichser die Klappe.

Was jetzt?

Savage.

Park nahm drei Stufen auf einmal. Blieb im Flur stehen. Die Tür zu Savages Schlafzimmer war geschlossen, das Schwert nirgends zu sehen.Vermutlich lauerte Savage hinter der Tür und wartete nur darauf, einen Brocken aus Park rauszuschneiden, sobald er ins Zimmer kam. Park fragte sich, ob er ihn durch die Wand abknallen konnte. War ja nur Gips. Aber so verlockend es auch war, Park wollte ihn noch nicht umbringen, wenn’s nicht sein musste. Die Bestrafung war noch nicht vorbei.

Park hielt daher die Pistole im Anschlag. Drehte langsam den Türknauf. Stieß die Tür auf. Blieb, wo er war.

Die Tür schwang auf, gab den Blick in ein leeres Zimmer frei und fing an, sich wieder zu schließen.

Dann gab es keinen Zweifel mehr, wo Savage war. Sollte Park ihn erschießen? Nein, verdammt. Parks einzige kleine Sorge war das Schwert. Aber Savage war ein unfähiger Wichser, und er war erschöpft und hatte einen gelähmten Arm. Wenn Park in diesem Zustand nicht mit ihm fertig wurde, dann verdiente er, was er bekam.

Park trat mit Wucht gegen die Tür. Warf sich ins Zimmer. Rollte zweimal ab. Wirbelte herum zu Savage hinter der Tür, die Pistole auf die Stirn gerichtet.

Aber da war kein Savage.

Park hörte ein Geräusch hinter sich, drehte sich um und sah Savage, der, total verdreckt und dürr und nackt unter der klaffenden Decke, das Schwert gegen ihn schwang. Er rollte gerade noch rechtzeitig aus dem Weg.

Die raffinierte Sau war unter dem Bett gewesen.

Die Klinge blieb im Fußboden stecken. Savage versuchte, sie mit einer Hand rauszuziehen, und bekam ein etwas gesunderes Rosa in seine ansonsten grauen Wangen, als er sah, dass Park mit der Pistole auf ihn zielte.

Er hatte seine ganze Kraft mit dem Schlag aufgebraucht. Aber nein, er mobilisierte noch mal alles für eine zusätzliche Anstrengung.

Bekam das Schwert frei.

»Super gemacht«, sagte Park.

Savage war nur einen halben Meter entfernt. Sein Schwanz baumelte Park praktisch ins Gesicht. Wirkte auf einmal gar nicht mehr so verschämt.

»Zieh die Decke drüber«, sagte Park.

Savage hob das Schwert.

»Lass es fallen, oder ich knall dich ab«, sagte Park.

»Wieso sollte mich das kümmern?«

»Denk an Jordan.«

»Ich kann ja doch nichts für ihn tun.«

»Aber sicher. Rechtzeitig zu Fraser kommen. Ihn retten. Ein Held sein. Muss doch für ’nen Mann wie dich ’n Kinderspiel sein.«

»Du Wichser.« Man sah, dass er sich nur mit Mühe zurückhielt, das Schwert erneut gegen Park zu schwingen.

»Wenn du auch nur zuckst, dann drück ich ab. Also lass das Scheißschwert fallen.«

»Hast du die Polizisten umgebracht?«

»Was hast du denn gedacht, was ich mache, verdammt noch mal? In die Decke schießen und hoffen, dass sie abhauen und den Mund halten?«

»Damit kommst du nicht durch.«

»Lass das mal meine Sorge sein. Und jetzt schmeiß das Scheißschwert weg.«

»Die werden jemand schicken, der nach ihnen sucht.«

»Tja. Aber das wird ’ne Weile dauern. Dafür hab ich gesorgt. Schau mal, wir können so weitermachen, so lange wie’s dir Spaß macht. Aber jede Sekunde, die du hier verschwendest, ist ’ne Sekunde von dem, was von Jordans Leben übrig ist.«

Schweiß tropfte von Savages Stirn. Rann ihm über die Nase. Er sah aus, als würde er jeden Moment zusammenklappen.

»Du hast nicht die Kraft, mich umzubringen«, sagte Park. »Also leg das Schwert weg.«

»Nein«, schrie Savage und schwang die Klinge.

Park wich ihm aus. Die Klinge traf den Lauf der Pistole. Schlug sie ihm fast aus der Hand. Savage stolperte. Fiel hin. Knallte mit dem Gesicht auf Parks Knie. Hatte Glück, dass er sich nicht auf dem Schwert aufspießte. Park stellte den Fuß auf die Klinge und setzte die Mündung der Pistole am Ohr von Savage an.

»Hättest mir fast die Finger abgeschnitten«, sagte Park.

Savage sagte kein Wort. Lag nur mit dem Gesicht am Boden und gab Schniefgeräusche von sich.

»Hörst du? Du hättest mir fast die Finger abgesäbelt.« Park drückte die Kanone fester gegen Savages Ohr. Und sah, wie eine rote Pfütze unter Savages Gesicht erschien. »Blut? Oh, du Wichser.«

Ja, der Wichser blutete.

Wenn es je einen Moment gegeben hatte, in dem Park sich verzweifelt wünschte, seine Scheißbehinderung zu besiegen, dann diesen. Rasend schnell stieg die Übelkeit in ihm auf, und er dachte an seine Mutter in der Küche mit dem Kopf in einer Blutlache. Er senkte den Kopf, versuchte durchzuatmen. Sein Blick wurde trüb. Scheiße, nein. Er durfte nicht ohnmächtig werden. Nicht jetzt. Er durfte nicht. Musste wach blei…

Tommy nahm an, Smith würde Spielchen mit ihm spielen.

Er hatte sich die Nase so hart am Knie von dem Wichser aufgeschlagen, dass er dazu noch Nasenbluten bekam. Wahrscheinlich weil er schwach und unterernährt war. Aber als Smith umkippte, hatte Tommy gedacht, er würde ihm was vorspielen.

Also stand Tommy auf und fing an, ihn zu treten. Und auch wenn man bedachte, dass er mit bloßen Füßen nicht allzu enthusiastisch zutreten konnte, zuckte der Wichser nicht mal.

Smith war k. o.

Tommy packte das Schwert, und um Haaresbreite hätte er es dem Wichser glatt durch den Bauch getrieben, als er sich erinnerte, was Smith gesagt hatte. Blut? Oh, du Wichser. Als wäre das ein Problem oder so. Das Letzte, was er gesagt hatte, bevor er umgefallen war.

Es machte klick. Wieso Smith nicht auf den Bildschirm geschaut hatte. Wieso er Phil und Fraser von seiner Tochter und ihrem Freund hatte zerstückeln lassen. Wieso er gefragt hatte, ob im Restaurant jemand rohes Steak aß. Wieso er bewusstlos dalag, weil Tommys Nase blutete.

Mann Gottes. Das ergab Sinn. Und gleichzeitig auch wieder überhaupt nicht. Wer hatte schon mal von ’nem Psychopathen gehört, der so zimperlich war?

Tommy trat ihn noch ein paarmal, während er nachdachte, was er als Nächstes tun sollte. Dann wischte er sich die Nase am Hemd von Smith ab. Der Blutstrom verminderte sich zu einem Rinnsal.

Er schaute zum Laptop hinüber. Frasers Haus war dunkel. Nichts rührte sich. Es war, als sei nie jemand da gewesen.

Er wusste nicht, ob Jordan lebte oder tot war. Das Eintreffen der Bullen hatte verhindert, dass er es mitbekommen hatte.

Tommy steckte die Hand in Smiths Tasche. Holte ein Mobiltelefon heraus. Allerdings das falsche. Versuchte es in der anderen Tasche und fand das, das er suchte: sein eigenes.

Seine Nase blutete immer noch ein bisschen, aber er schniefte das Blut zurück. Spuckte es aus. Mann, schmeckte das gut.

Er ignorierte den Schmerz in seinen Eingeweiden und wählte Jordans Nummer. Keine Antwort. Das Mistding von Mailbox sprang an. Scheiße. Er legte auf. Versuchte es noch mal.

Nicht Jordan, um Himmels willen.

Effie hatte Jordans Handy. Tommy hatte gesehen, wie sie es ihm abnahm.

Geh ran, du Scheißschlampe.

Endlich meldete sie sich. »Wer ist da?«

Er wartete. Die Zähne taten ihm weh. Er hatte vor, mit der Frau zu sprechen, die seinen Sohn umgebracht hatte. Was konnte er sagen, das ausdrückte, was er empfand?

»Das weißt du genau, du Schlampe.« Es war das Beste, was ihm einfiel. Er trat noch mal nach ihrem Vater.

Sie schluckte. Er konnte es hören. Also doch nicht so verdammt tough. »Wo ist mein Vater?«, fragte sie.

Gut.Besorgt.Er hatte sich schon gefragt,ob sie überhaupt ein Mensch war. »Was habt ihr mit Jordan gemacht?«

»Ich will mit Dad sprechen.«

»Und ich will mit meinem Sohn sprechen.« Oh, er hatte die Sache jetzt total im Griff.

»Nein«, sagte sie mit schwankender Stimme. »Das geht nicht.«

»Das geht nicht? Wenn ihr ihm was angetan habt …«

»Er lebt. Er ist hier. Im Kombi.«

Er hätte ihr gern geglaubt. Mann, und wie. »Er soll ans Telefon kommen.«

»Das geht nicht.«

Er hörte eine Stimme im Hintergrund. Eine Männerstimme. Martin Milne, zweifellos. Tommy wollte nicht, dass sie miteinander sprachen.Wollte nicht,dass sie etwas ausheckten. »Wenn du mir nicht beweist, dass Jordan lebt«, sagte er, »dann ist dein Dad tot.« Es war ihm ernst.

Keine Antwort. Sie legte aber auch nicht auf. Musste wohl nachdenken.

»Ich weiß, was ihr mit Phil und Fraser gemacht habt.« Nur falls sie nicht wissen sollte, dass er zugeschaut hatte.

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden, Mr. Savage«, sagte sie.

Aber seinen Namen kannte sie. Mister Savage auch noch, verdammte Scheiße. Wieso stritt sie es ab? Für den Fall, dass das Handy abgehört wurde? Vielleicht stimmte das ja. Und in diesem Fall musste er es aussprechen. »Soll ich dir von dem Zuber erzählen? Von den Sägen? Von dir und deinem Liebsten, ganz nackt und mit dem Blut meiner Familie besudelt, verdammte Kacke?«

Er dachte, er könne sie atmen hören, dachte, er könne sie schniefen hören. »Wo sind Sie?«, fragte sie. »Vielleicht können wir einen Austausch arrangieren.«

»Und was ist mit meinem Bruder und meinem anderen Sohn? Gegen wen wollt ihr die austauschen?«

Wieder Pause. Dann: »Ich weiß nicht, wen Sie meinen. Aber selbst wenn ich’s wüsste, an dem, was schon passiert ist, lässt sich nichts mehr ändern.« Er wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Vielleicht sollte er einfach mitspielen. Nehmen, was er kriegen konnte.

»Okay«, unterbrach sie seine Überlegungen. »Wo sollen wir uns treffen?«

»Parkplatz am East-Calder-Eingang zum Almondell Country Park«, sagte er. Das war in der Nähe und erschien ihm passend. »Ich wette, du weißt, wo das ist.«

»Ich werd’s finden.«

Er legte auf. Er war ganz ruhig. Schmeckte Blut auf der Lippe, roch das Blut in seiner Nase. Das war alles gut. Bedeutete, dass er lebte.

Er wusste, dass er die Polizei hätte rufen müssen. Er konnte sie immer noch anrufen. Aber dann musste er erklären, was hier los war, und dazu war keine Zeit. Er würde auch erklären müssen, wieso da unten zwei tote Polizisten waren. Und dazu war nun wirklich keine Zeit.

Scheiße, nein, er fühlte sich großartig. Er fühlte sich stark. Er hatte gerade Smith erledigt, oder nicht? Scheiße, man legte sich nicht an mit Tommy Savage. Er hatte nicht vor, hier rumzusitzen und jemand anderen die Drecksarbeit für sich erledigen zu lassen. Effie und Martin hatten so oder so nichts zu verlieren. Die Schweine würden Jordan nicht am Leben lassen, wenn es sich vermeiden ließ. Nein, Tommy musste für sich selbst sorgen. Verflucht, er wollte für sich selbst sorgen.

Grants Stimme in seinem Kopf: Ein Vater hat die Pflicht, seinen Sohn zu rächen, sonst ist er überhaupt kein Vater.

Vielleicht war es ja ganz richtig, dass es so gekommen war.

Tommy wühlte noch einmal in der Tasche von Smith und fand einen Schlüsselbund. Autoschlüssel, Hausschlüssel, verschiedene andere Schlüssel. Er musste ein paarmal versuchen, ehe er den fand, der zu der Klosettkette passte.

Er zog Smith nackt aus. Mal sehen, wie ihm das gefiel. Schwer mit nur einem gesunden Arm, aber Tommy schaffte es. Dann befestigte er ein Ende der Klosettkette am Bett und legte die andere Schelle ums Handgelenk von Smith. Schloss sie, steckte die Schlüssel in Smiths Tasche und warf die Klamotten in die andere Ecke des Zimmers.

Das Schwert ließ er bei Smith liegen und hoffte, der Wichser würde aufwachen, bevor die Polizei kam. Wenn Smith sie aufgehalten hatte, wie er behauptete, umso besser. Er würde sich entscheiden müssen, ob er sich die Hand abhacken oder liegen bleiben und die Konsequenzen tragen wollte.Wenn er sich die Hand abschnitt,würde er natürlich vom Schock ohnmächtig werden. Oder wenn nicht, dann würde er beim Anblick seines eigenen Blutes umkippen. Oder vielleicht vertrug er ja nur das Blut anderer Menschen nicht. Irgendwie hoffte Tommy, dass Letzteres der Fall war. Es hätte ihm wirklich gefallen, wenn Smith einen guten Grund hatte, sich die Hand abzuhacken.

Tommy hob die Kanone auf. Damit würde er seine Fingerabdrücke zwar auf einer Mordwaffe hinterlassen, doch das war ihm egal.

Er warf einen letzten Blick auf seine Gefängniszelle, machte kehrt und ging hinaus. Auf der Galerie hob er die Skimaske von Smith vom Boden auf und streifte sie über. War vermutlich gar nicht so verkehrt, wenn man ihn nicht gleich erkannte.

Aber er hatte etwas vergessen. Bis auf die Skimaske war er nackt.

Er vermutete, das Schlafzimmer von Smith war das übernächste im Flur. Er hatte gehört, wie er dort fernsah und telefonierte.

Tommy blieb vor der Tür stehen, drehte den Knauf, drückte sie vorsichtig auf.

Und da war sie. Eine kleine, zierliche Frau mit schütteren graumelierten Haaren. Sie hatte es nicht verdient, die alte Mrs. Yardie genannt zu werden. Sie sah erst aus wie ungefähr sechzig. Sie starrte an die Wand und beachtete ihn nicht, als er ins Zimmer trat.

Sie machte keinen gefährlichen Eindruck. Aber man konnte nie wissen. Manche Leute sahen ganz harmlos aus, und ehe man sich versah, zerstückelten sie Leichen.

Demnach hatte Smith womöglich mit ihr gesprochen, wenn Tommy dachte, er würde telefonieren. Obwohl sich diese Unterhaltungen alle sehr einseitig angehört hatten.

Tommy war jetzt nur noch einen halben Meter von ihr entfernt, und sie hatte sich noch nicht zu ihm umgedreht. Ein nackter Mann in ihrem Schlafzimmer, und es war, als würde es ihn gar nicht geben. Vielleicht war sie ja blind. Oder taub.

Er blieb an der Armlehne des Stuhls stehen und stupste Mrs. Yardie mit dem Pistolenlauf gegen den Arm.

Keine Reaktion.

»He«, sagte er. »Mrs. Yardie.«

Immer noch keine Reaktion.

Er stupste sie noch mal, diesmal fester.

Gleiches Resultat.

Starrte immer noch unverwandt geradeaus, als sei sie gebannt von einem Film, der auf der Wand ablief.

»Alles in Ordnung?«, fragte er.

Nicht der kleinste Muskel zuckte in ihrem Gesicht.

Er wedelte mit der Kanone vor ihr herum. Sie blinzelte nicht mal.

Ihr Gesichtsausdruck erinnerte ihn an den von Smith, als er zum ersten Mal von Grants Unfall gehört, reglos im Dunkeln gesessen hatte. Tommy gefesselt neben sich. Eine Art Katatonie.

Smith hatte also eine Freundin. Eine, die wirklich nicht nein sagen konnte.

Tommy ging zur Kommode. Ein Haufen Scheiß obendrauf. Kämme und Bürsten, ein Schmuckkästchen. Keine Schnur oder Klebeband oder sonst was ähnlich Nützliches. Er öffnete eine Schublade und fand Unterwäsche von Smith. Er zog ein Paar Socken an und Boxershorts. Fand in einer anderen Schublade ein Sweatshirt. Das zog er auch an.

Er versuchte es mit dem Kleiderschrank. Hemden und Hosen, zwei Anzüge, Westen, ein paar Schals. Zog die Hose an. Eng genug um die Mitte, so dass kein Gürtel nötig war.

Das Paar Herrenturnschuhe unten drin war zu klein, aber es tat gut, wieder etwas anzuhaben, auch wenn er die Klamotten eines Fremden trug und keine Schuhe.

Mit einem Bündel Schals bewaffnet ging er zurück zur alten Mrs. Yardie.

»Tut mir leid«, sagte er.

Mit einem Schal band er ihr linkes Handgelenk an die Armlehne. Schien sie nicht im Geringsten zu stören, gefesselt zu werden. Er machte dasselbe mit dem anderen Handgelenk. Selbst als es daranging, sie zu knebeln, reagierte sie nicht. Die gleiche Teilnahmslosigkeit. Als sei sie gar nicht da. Sie war weg. Hatte nur ihren Körper dagelassen.

Er band beide Füße an die Stuhlbeine.

Nun konnte sie zwar die beste Schauspielerin der Welt sein und ihm vorgemacht haben,sie sei katatonisch,Smith zur Flucht verhelfen konnte sie trotzdem nicht mehr.

»Sie sind in Sicherheit«, sagte er. »Bleiben Sie einfach da.«

Er verließ das Zimmer und eilte die Stufen hinunter.

Selbst aus der Entfernung war die Sauerei, die einmal das Gesicht des jüngeren Bullen gewesen war, nur schwer zu ertragen. Wieso das Smith nicht außer Gefecht gesetzt hatte,wusste Tommy nicht.Vielleicht irrte sich Tommy ja mit der Blutgeschichte. Oder Smith hatte irgendwie vermieden, den Bullen anzusehen.

Egal, er hatte keine Zeit, es zu enträtseln, und es spielte auch keine Rolle.Tommy musste näher an den Bullen ran. Er brauchte die Autoschlüssel. Wahrscheinlich hätte er auch die von Smith nehmen können, aber dorthin, wo er hinwollte, würde er schneller in einem Streifenwagen kommen. Er wollte es zuerst bei dem älteren Bullen probieren. Vielleicht war er gefahren, und er war nicht ganz so durchlöchert.

Bingo. Gut geraten. Es wurde noch Tommys Glückstag.

Noch mehr Glück hatte er mit der Schuhgröße des armen Kerls. Ein klein bisschen größer als die von Tommy, was in Ordnung war. Er hatte nichts gegen Schuhe, die eine Nummer zu groß waren.

Wenn er schon dabei war, packte er auch noch ein paar Waffen ein. CS-Gas, ausziehbarer Schlagstock, Handschellen. Man wusste nie, wann man sie brauchen konnte. Und er nahm eine der Mützen mit. Zumindest auf einige Entfernung würde er damit durchkommen.

Er würde sich Jordan holen, und kein Arsch würde sich ihm in den Weg stellen.


FIESE NACHT
02.00 UHR
ALMONDELL COUNTRY PARK

»Scheiße«, sagte Martin. »Das hat uns grade noch gefehlt.«

Effie folgte seinem Blick. Ein Streifenwagen bog soeben auf den Parkplatz ein. Da das einzige andere Fahrzeug ihr Kombi war, war ein Aufeinandertreffen unvermeidbar. Scheiße, Scheiße, Scheiße.

»Lass den Motor an«, sagte Martin.

»Meinst du nicht, dass das verdächtig aussieht?«

»Nicht halb so verdächtig wie zwei Leichen und der verschnürte Kleine da hinten drin.«

Das stimmte. Sie waren noch nicht lange hier. Erst vor ungefähr fünf Minuten war Effie an der Einfahrt vorbeigekommen. Hatte wenden müssen und sie beim zweiten Mal ganz leicht gefunden. Sie war an dem Wachhäuschen vorbeigefahren, in dem kein Licht brannte, und auf den leeren Parkplatz eingebogen.

Sie hatte sich in die nächste Parklücke gestellt und den Motor ausgeschaltet.

Während sie darauf warteten, dass Savage auftauchte, hatten sie beratschlagt, was sie tun sollten, wenn er ankam.

»Ist schwer, ohne Waffen zu verhandeln«, hatte Martin gesagt.

»Wir haben Waffen«, hatte sie erwidert.

Er hatte sie verständnislos angesehen.

»Messer, Sägen, ’nen Hammer«, zählte sie auf.

»Klar. Aber wenn Savage deinen Vater überwältigt hat, dann hat er ’n Schwert.«

»Und ’ne Kanone«, erinnerte sie ihn. »Aber wir haben Jordan.« Sie legte Martin die Hand auf den Arm. »Keine Angst. Wir behalten Jordan zwischen Savage und uns. Zuallererst müssen wir dafür sorgen, dass Savage die Waffen hinlegt.«

»Und wenn er Nein sagt?«

»Dann gibt’s keinen Deal. Wir nehmen Jordan und hauen ab.«

»Und was ist mit deinem Dad?«

»Der wird schon in Sicherheit sein. Savage wird ihm nichts tun. Wenn doch, dann weiß er, dass er Jordan nicht zurückkriegt.«

Es war schwer, Martin zu überzeugen, wenn Effie selbst nicht ganz überzeugt war, doch das Argument schien ihn zu beruhigen. Das Warten auf Savage hatte ihn bereits nervös gemacht. Aber als nun der Streifenwagen angekommen war, wurde es noch schlimmer.

»Scheiße«, sagte er wieder. »Sollen wir abhauen?«

»Bleib ganz ruhig sitzen«, sagte sie. »Mal sehen, was passiert.«

»Was macht er grade?«

Der Mond kämpfte gegen eine dichte Wolkenbank an. Sie schaltete das Standlicht ein. »Besser?«

Der Streifenwagen parkte im Licht der Scheinwerfer in eine Lücke direkt ihnen gegenüber ein. Effie konnte einen Kopf über der Lehne erkennen. Eigentlich sollte noch ein zweiter Kopf über dem Beifahrersitz auftauchen. Aber da war keiner. Es sei denn, der Beifahrer war sehr klein.

Polizeibeamte fuhren stets zu zweit. Gegenseitige Bestätigung war ein wesentliches Element des schottischen Rechtssystems. Man brauchte zwei Versionen desselben Ereignisses, bevor eine Zeugenaussage vor Gericht standhielt. Oder so ähnlich. Effie hatte es sich mal von ihrem Dad erklären lassen, aber der hatte es auf seine übliche Weise gemacht. Sie erinnerte sich nur, dass er gesagt hatte: ›Bullen sind wie Eier. Die hängen immer paarweise rum.‹

Die Fahrertür des Streifenwagens öffnete sich. Blieb offen. Niemand stieg aus.

»Was geht ’n da vor, verflucht?«, fragte Martin.

Sie schüttelte den Kopf.

Dann wurde ein Arm herausgestreckt, und die Hand machte eine Drehbewegung, bevor sie wieder im Auto verschwand.

»Was soll das denn heißen?«, sagte Martin.

Sie wusste es nicht.

Sie warteten. Nach einer Weile schaltete der Bulle die Scheinwerfer ein und aus. Dann noch mal. Ein, aus. Ein, aus. Ließ sie aus.

Endlich kapierte Effie die Botschaft. Sie schaltete die Scheinwerfer des Kombis aus. Ihre Augen brauchten einen Moment, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Der Mond, der durch einen Riss in den Wolken schien, half, indem er alles in ein silbriges Licht tauchte, auch die Gestalt, die über den Schotter auf sie zukam. Er sah vertraut aus. Dürr. Trug eine Skimaske. Trug Dads Klamotten. Ungefähr die gleiche Größe.

Aber Dad hätte nie im Leben eine Bullenmütze aufgesetzt.

»Heilige Scheiße«, sagte Martin. Er riss seine Tür auf. »Mr. Park. Andy.Wir hatten schon gedacht, es wär dir was passiert.«

»Bleib da«, schrie sie.

Doch Martin war bereits draußen und hatte die Tür aufgelassen. »Savage ist auf dem Weg«, sagte er zu der Gestalt, die nun auf ihn zugerannt kam. »Du musst hier verschwinden.«

»Nein«, schrie Effie.

Martin schaute zu ihr zurück, kniff die Augen zusammen, dann wieder auf die Gestalt in der Skimaske. Er kapierte es immer noch nicht. »Wie ist er entkommen?«, fragte Martin den Mann. »Und wie bist du in ’nem Streifenwagen gelandet?«

Die Gestalt zog eine Pistole aus dem Hosenbund.

»Was machst du da?«, fragte Martin verdattert. »Oh, verdammte Scheiße.«

Es gab einen Knall, und Martin brach zusammen.

Effie packte das Steuer. Ließ es los. Sie packte es wieder. Fummelte nach den Schlüsseln. Sie wollte hier raus. Und sie wollte bleiben. Nachsehen, ob mit Martin alles in Ordnung war. Sie durfte ihn nicht im Stich lassen. Aber sie musste.

Ihre Finger bebten. O Mann. Martins Tür war offen. Sie konnte nicht sehen, wohin er gefallen war. Sie horchte, konnte ihn aber nicht schreien hören. Hörte nur das Echo der Explosion. Schwach, als sei sie unter Wasser.

Sie griff erneut nach den Schlüsseln.

»Würd ich nicht machen.« Savage stand in der Beifahrertür und zielte mit seiner Kanone auf sie.

Sie ließ ihre Hände vom Armaturenbrett sinken.

»Wo ist Jordan?«

Sie sagte kein Wort.

»Du betest am besten, dass er hier ist, und zwar unverletzt.«

Sie hörte ein Scharren hinten im Kombi. Savage hörte es auch. Er blickte in Richtung des Geräuschs, als sein Sohn sich über der Trennwand hinter den Sitzen nach oben in Sicht wand. Jordan quiekte durch das Klebeband über seinem Mund.

Savage senkte seine Waffe, und sie wusste, dass sie jetzt eine Chance hatte, den Motor anzulassen und das Gaspedal durchzutreten. Aber sie konnte nicht. Selbst wenn sie es schaffte, Savage beim Starten durch die offene Tür zu schleudern, konnte sie Martin nicht hierlassen. Er war angeschossen worden. Er brauchte sie. Sie musste bleiben.

Sie starrte Savage an, der wieder die Knarre hob.

»Bind ihn los«, sagte er.

Sie drehte sich um, das Knie auf dem Sitz, und streckte eine Hand nach Jordan aus. Er jaulte auf und zog den Kopf zurück.

»Na los«, sagte Savage. »Ist schon gut, Jordan.«

Aber der Kleine wollte nicht näher rankommen.Sie beugte sich über die Trennwand und packte ihn am Kinn, bevor er wieder entwischte. »Beweg dich nicht, verdammt«, flüsterte sie. Sie ließ los, und er rührte sich nicht. Sie pfriemelte an der oberen Ecke seines zugeklebten Mundes und kramte mit der anderen Hand nach der Werkzeugtasche in der Hoffnung, die Finger um eine Waffe zu schließen.

Urplötzlich fiel Jordan um wie ein Stein. Ihre Finger wurden auf den Boden gequetscht, dass sie schreien musste. Der kleine Saukerl kniete auf ihrer Hand. Dem Blick in seinem Gesicht nach zu urteilen, drückte er so fest zu, wie er konnte.

Sie wollte ihre Hand zurückziehen, aber sie bewegte sich nicht. Versuchte es erneut und spürte, dass etwas nachgab. Beim dritten Mal hatte sie Glück. Ihre Hand kam frei, pochte in der Mitte.

»Dir kann man nicht trauen«, sagte Savage, jetzt im Kombi, und zog sie zurück. »Ich hätt’s wissen müssen. Steig aus.«

Sie drehte sich um und öffnete die Tür. Sie versuchte, das Zittern, das ihren Körper überlief, in den Griff zu kriegen. Sie stieg aus.

»Weiter«, sagte er. »Geh ein paar Schritte.«

Sie tat es.

»Hinknien«, sagte Savage.

Das machte sie nicht.

»Ich warn dich«, sagte er. »Ich hab nicht viel Geduld. Und wir haben nicht viel Zeit. Jemand könnte den Schuss gehört haben. Wenn wir viel Glück haben, hält man’s für ’nen Wilderer und belässt es dabei. Aber jemand könnte auch die Polizei rufen. Du kannst die sogar noch weniger brauchen als ich. Also beweg dich, verdammt noch mal.«

Sie ließ sich auf die Knie sinken. Spürte, wie sich winzige Steinchen in ihre Kniescheiben bohrten.

»Hände hinter den Kopf«, befahl Savage.

Sie tat wie geheißen.

»Und beweg dich bloß nicht.«

Sie drehte den Kopf, aber nicht um ihn anzuschauen, sondern um zu sehen, wo Martin auf der anderen Seite des Kombis lag.

Savage bemerkte es. »Augen geradeaus«, sagte er.

Sie hatte Martins Bein erspäht, den unteren Teil vom Schienbein bis zum Fuß. Keine Bewegung. Was allerdings nicht hieß, dass sie das Schlimmste befürchten musste.

»Tja«, sagte Savage. »Dein Freund ist tot. Und wenn du dich nicht benimmst, bist du’s auch bald.«

Martin war tot? Das glaubte sie nicht. Sie glaubte nicht, dass sie sich so leer gefühlt hätte, wenn es stimmen würde. Sie hatte gesehen, wie auf ihn geschossen wurde, wie er zu Boden fiel, aber das hieß noch nicht, dass er es nicht überlebt hatte. Sie hatte mal von einer Geisel gehört, der Terroristen aus kürzester Distanz in den Kopf geschossen hatten. Die Geisel hatte überlebt. Martin konnte auch überlebt haben. Sie wusste nicht, wo er angeschossen war. Aber es war möglich, dass er einfach dalag und sich tot stellte. Das hätte sie jedenfalls an seiner Stelle getan.

Sie hielt den Blick starr geradeaus gerichtet. Rührte keinen Muskel. Bis auf ihren Magen, der sich zusammenkrampfte, wie sie es noch nie erlebt hatte. Es war, als würde ein Nagetier in ihr herumkriechen und ab und zu anhalten, um an ihren Eingeweiden zu knabbern.

»Es ist alles gut, Jordan.« Tränen strömten übers Gesicht von Tommys Sohn.Er drohte zu ersticken. Krampfte. »Das kann jetzt wehtun.« Tommy langte durch die Lücke zwischen den Sitzen und riss Jordan das Band vom Mund.

»Dad?«, sagte Jordan. »Dad?«

»Scheiße, tut mir leid, Kleiner.« Er nahm die Polizeimütze ab, zog die Skimaske runter. »Ich bin’s, ja. Behalt die Schlampe da draußen im Auge, solang ich dich losbinde. Schrei, wenn sie sich bewegt, okay?«

Jordan nickte.

Tommy zerrte an den Fesseln.

»Dad?«

»Ja?«

»Ich hab echt Angst.«

»Jetzt ist alles okay. Du bist in Sicherheit. Ich bin ja da.«

»Ich hab trotzdem Angst.«

»Schon gut. Wir kriegen das hin. Macht sie irgendwas?«

Jordan schüttelte den Kopf. »Dad, du hast grade jemand umgebracht.«

Ja, Tommy hatte gerade jemanden umgebracht. Er hatte Martin Milne umgebracht, den Wichser, der Phil ein Messer ins Herz gerammt und ihn zerstückelt hatte. Und, verdammte Scheiße, Tommy hätte es sofort wieder getan. »Um dich zu retten, Kleiner«, sagte er.

»Die haben Onkel Phil umgebracht. Und Fraser. Ich hab’s eigentlich nicht geglaubt, ich hab gedacht, es wär ein Witz, aber es stimmt, sie haben’s gemacht und die Leichen sind …«

»Schhh. Ich weiß.«

Er weinte wieder.

Aber er war in Sicherheit. Jordan war in Sicherheit. Tommy fing ebenfalls an zu weinen. Beide mit Gesichtern, als hätte es draufgeregnet. »Wir müssen uns beeilen«, sagte Tommy, wischte sich verstohlen die Augen und schluckte, um seine Bauchschmerzen zu beruhigen.

Er band Jordans Hände los, und Jordan beugte sich über die Trennwand und fiel ihm um den Hals. Tommy umarmte ihn ebenfalls so fest, wie er es mit dem einen gesunden Arm konnte. Er wollte Jordan so nahe wie möglich sein.

»Ich hab … sie immer noch im Auge«, sagte Jordan.

»Brav, mein Junge.«

Sie blieben so und drückten einander, bis Jordan sagte: »Das tut weh.«

Tommy ließ los, küsste seinen Sohn auf die Stirn. »Bind deine Beine los, und komm zu mir nach vorne.«

»Dad?«, sagte Jordan.

»Was, Kleiner?«

»Du stinkst ganz schön.«

Effie riskierte ein paarmal einen Blick. Der Junge beobachtete sie. Sie konnte es nicht riskieren. Er würde schreien, Savage würde sich umdrehen und schießen.

Und Martin wäre ganz allein.

»Was ist da hinten drin?«, fragte Tommy Jordan.

»Onkel Phil und Fraser.«

Grundgütiger. Jordan hatte da hinten mit seinem toten Onkel und seinem toten Bruder gesteckt. Und zweifellos wäre er der Nächste gewesen.Tommy hatte noch nie eine solche Wut verspürt wie jetzt.Vielleicht weil er Smith los war, vielleicht weil er jemanden umgebracht hatte oder weil Jordan in Sicherheit war – aus welchem Grund auch immer, der Zorn brannte in seinen Eingeweiden, und der Schmerz war unerträglich.

Jordan sagte etwas, und Tommy konnte nur die Hand heben, um ihm zu verstehen zu geben, dass er warten sollte.

Gerade als er dachte, er könne es nicht mehr ertragen, explodierte der Schmerz in seiner Brust, schoss durch die Luftröhre und krachte gegen das Armaturenbrett. Ein massives Objekt, das herumklapperte. Er blinzelte, schaute zu Jordan, der immer noch darauf wartete, dass er etwas sagte. Er konnte nicht.

Auf dem Armaturenbrett war der rollende Schmerz zum Stillstand gekommen. Es war eine Stahlkugel, rotglühend. Er streckte die Hand aus, um danach zu greifen, gleichgültig, ob er sich verbrannte, aber eine Faust brach durch die Windschutzscheibe, und Tommy kriegte nur eine Handvoll Luft zu fassen.

»Suchst du nach der da?« Grant lag auf der Kühlerhaube und hielt die Kugel zwischen Daumen und Zeigefinger.

»Gib sie zurück«, sagte Tommy.

Grant steckte sich die Kugel in den Mund. Tommy sah zu, wie Rauch durch Grants Lippen drang, und dann schluckte der Bursche, und Tommys Wut baute sich wieder ganz von vorn auf. Er konnte es spüren, schon war sie ein weicher, warmer Klumpen in seinem Bauch. Er schloss die Augen und hörte Grant lachen, doch als er sie öffnete, war der Junge verschwunden.

Tommy wandte sich zu Jordan. »Hast du das gesehen?«

»Was gesehen? Dad, geht’s dir gut?«

»Mir geht’s gut«, sagte Tommy langsam. »Ja, mir geht’s gut.« Er starrte in die Windschutzscheibe. Sie war unversehrt. Nicht mal ein Kratzer. Er lauschte in die Stille.

»Dad?«

Er musste sich zusammenreißen. Vergessen, was er gesehen hatte. Oder was er glaubte gesehen zu haben. »Das hab ich nicht gemeint, das mit Onkel Phil und Fraser«, sagte er zu Jordan. Er verdrehte den Hals, um ins Heck des Kombis zu gucken. »Ich hab mich gefragt, was das war.«

»Die Wanne? Da drin haben sie …«

»Nein, das Ding da in der Ecke. Sieht aus wie ’n Benzinkanister.«

»Das?«, fragte Jordan. »Das ist ein Benzinkanister.«

Tommy nickte, drückte die Beifahrertür auf, so weit es ging. Effie kniete auf der Erde, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. »Wozu ist der Benzinkanister?«, fragte er sie.

Sie drehte sich nicht um, sagte: »Wir wollten den Kombi abfackeln, sobald wir fertig wären.«

»Schlau«, sagte Tommy. »Wer ist auf die Idee gekommen?«

»Dad.«

»Gewohnheitsmäßiger Brandstifter, was?«

»Brandleger.«

»Wie bitte?«

»Brandstiftung ist englisch. Im schottischen Recht heißt das Brandleger.«

»Danke für die Belehrung.«

»Ich sag’s ja nur. Ich kenn mich aus mit so Sachen.«

»Ach ja?« Er hatte immer noch nicht entschieden, was er mit ihr machen wollte. Er wusste, was er mit ihr machen sollte. Grant würde ihn decken. Stimmt’s, Grant? Grant sagte nichts. Klar, sie war seine Schwester, und da war er zu einem neutralen Urteil nicht fähig. Aber hey, Effie war verantwortlich für den Mord an Fraser. Verantwortlich. Es gab Konsequenzen, Scheiße noch mal. Die blöde Scheißkuh. Die ganze Familie, egal, wie sie hieß, war scheißbescheuert.

›Pass auf, wen du bescheuert nennst‹, sagte Grant. Aber Grant machte ihm keine Angst. Jetzt nicht mehr.

»Wie heißt du?«, fragte Tommy sie.

»Effie. Du hast meinen Namen doch schon benutzt.«

»Nein, dein Nachname. Dein Brandstifter daddy hat ihn mir nie gesagt.«

»Park«, sagte sie.

»Park«, wiederholte er. »Park. Was für ein unbedeuten der Name.«

»Im Gegensatz zu deinem. Mit so ’nem Namen musstest du ja so ’ne Nacht erleben.«

Er fragte sich, wie sie ohne Kopf aussehen würde. Allerdings glaubte er nicht, dass er dazu fähig war. Hatte nicht ihre Konstitution. Er würde sie erschießen müssen.

Aber vorher brauchte er ihre Hilfe, um aufzuräumen. Und Jordan würde er auch mit reinziehen müssen.

»Nein«, sagte er.

»Nein?«

»Ich will es machen. Es ist meine eigene Wahl.« Er zuckte die Achseln. »Egal, hilf mit, deinen toten Freund in den Kombi zu schaffen.«

Effie konnte es nicht fassen, dass er dem Kind die Knarre in die Hand gedrückt hatte.

»Meinst du, du kannst damit umgehen?«, hatte Savage gefragt.

Und Jordan hatte genickt.

»Ziel auf sie«,sagte Savage.»Wenn sie eine überraschende Bewegung macht, knall sie ab. Wenn sie nicht macht, was sie soll, knall sie ab. Wenn sie dich komisch anguckt, knall sie ab.« Savage konnte nicht im Ernst annehmen, dass Jordan tatsächlich fähig war, die Kanone zu benutzen, oder? Das musste ein Bluff sein. Sie brauchte nur an den Kleinen nahe genug ranzukommen und ihm die Knarre abzunehmen. Aber Jordans Hand zitterte. Und auf einmal wurde ihr klar, dass sie ihn lieber nicht komisch angucken wollte. Vielleicht würde es ihm am Ende gar nicht schwerfallen, abzudrücken. Ganz sicher nicht, wenn er seinem Vater auch nur eine Spur ähnlich war.

Ihre Knie taten weh, als sie von der Erde aufstand. Sie wusste, dass sie Druckstellen hatten, wo die Steine sich hineingebohrt hatten. Aber der Schmerz tat gut. Sie wäre gern noch etwas tiefer hineingegangen, nachsehen, wie viel Schmerz sie finden konnte.

»Na los«, sagte Savage.

»Ja«, sagte Jordan. »Beweg dich.«

Kleine Mistkröte.

Sie humpelte zum Auto nach vorn, gefolgt von Jordan, der mit der Pistole auf sie zielte.

Stück für Stück kam Martin in Sicht. Zuerst: ein Teil seiner Beine. Noch ein Schritt: bis rauf zur Hüfte. Noch ein Schritt: sein Rumpf. Doch bis jetzt keine Spur von Blut, was vielversprechend war. Er war verletzt, aber nicht allzu schwer. Noch ein Schritt.

Es sah gut aus. Sah gut aus. Sah …

An der Seite. Der Seite vom Kopf. Eine breite, dunkle Pfütze, ballonförmig wie eine Sprechblase. Sein Kopf … o Gott. Sie schaute weg, sah ihn aber trotzdem noch, ein verblassendes Bild, das jedoch ausreichte, damit sie würgen musste. Schaute noch mal hin. Zwang sich, den Schaden anzuschauen, den Tommy Savage ihm zugefügt hatte.

Wollte es nicht sehen. Wollte nichts davon wissen. Wollte es nicht wahrnehmen. Wollte es nicht akzeptieren. Konnte aber nichts dagegen tun. Sie musste es sehen.

Schau weg. Und wohin? Auf das Blut auf der Erde? Auf den Wichser, der das getan hatte?

Musste wieder hinschauen.

Sei nicht tot, verdammte Scheiße. Nein. Wag das bloß nicht, verflucht. Martin. Martin Baby.

Es war obszön.

Ein dunkles, gezacktes Band aus Blut zog sich an seiner Wange abwärts, tropfte auf die Erde.

Aber nicht deshalb musste sie würgen.

Sie schaute hinauf zu der knochig ausgefransten Augenhöhle und starrte auf die dunkle Stelle in Martins Gesicht, wo früher mal ein Augapfel gewesen war.

»Nimm seine Füße«, sagte Tommy. Effie Park hörte nicht zu. War völlig erstarrt. Betrachtete ihren toten Freund, der vor ihr lag. Sehr bewegend. Fast hätte sie Tommy leidgetan. »Du kannst ihn nicht wieder zum Leben erwecken, weißt du. Das klappt nicht. Ich muss es wissen.«

Endlich nahm sie ihn wahr. »Hm?«

»Er kommt nicht von den Toten zurück. Das machen die nicht. Außer in Träumen. In deinem Kopf.«

»In meinem Kopf?«

»Würde ja liebend gern plaudern, aber wir müssen hier weg. Nimm ihn.«

Sie bückte sich, fasste ihn an den Beinen. »So richtig?«

Sah aus, als sei sie in einer Art Trance. Das war okay. Dann war sie leichter zu manipulieren.

»So ist’s gut«, sagte er. Da er nicht beide Hände benutzen konnte, weil sein schlimmer Arm zu sehr wehtat, packte er eine Handvoll Overall. »Auf drei«, sagte er. Zählte. Und hob an.

In diesem Augenblick stürzte sie sich auf die Knarre.

»Schieß«, befahl er Jordan.

Jordan schaute ihn an, dann befolgte er den Befehl. Der Schuss ging weit vorbei. Aber sie blieb wie angewurzelt stehen. »Nächstes Mal schieß ich nicht daneben«, sagte Jordan. »Du dreckige Schlampe.«

»Keine Schimpfworte«, sagte Tommy.

Sie würde nicht heulen. Nein, Scheiße noch mal. Sie war stark.

Savage schloss die Türen des Kombis. Sie wollte hinten bei Martin mitfahren, auch wenn es im Grunde viel zu beengt gewesen wäre, mit dem Waschzuber auf der Seite, Martin gekrümmt auf den kopflosen Savages, damit er reinpasste … Aber Tommy sagte sowieso Nein, und da er die Kanone wieder an sich genommen hatte, wollte sie sich nicht mit ihm streiten. Sie wusste, er konnte geradeaus schießen.

Sie würde nicht heulen, verdammt.

Leckt mich.

Tommy scheuchte Effiezum Auto nach vorn.

Sie musste fahren. Er musste sie im Auge behalten, nicht die Straße, und überhaupt hatte er auf der Fahrt hierher festgestellt, dass es scheißschwer war, mit einem so zugerichteten Arm zu lenken.

Sie hatte die Hand an der Tür, als der Hund aus der Dunkelheit auf sie zugerannt kam. Sie fuhr zusammen. Er sah aus wie eine kleine Kreuzung aus Collie und Labrador. Er fing an zu bellen und fletschte bösartig die Zähne. Dahinter stand das Herrchen, ein Typ, der so blass war, dass er im Mondlicht zu schimmern schien. Er trug eine kugelsichere Weste und eine Che-Guevara-Mütze. In der einen Hand hielt er ein Gewehr, und mit der anderen zerrte er an der Hundeleine.

Tommy hielt seine Kanone an der Seite hinter dem Bein, so dass man sie nicht sehen konnte, und hoffte, dass der Typ nichts gemerkt hatte. »’n Abend«, sagte Tommy.

»Was geht hier vor?«, fragte der Typ. »Was war das für ein Krach?«

Jedenfalls dachte Tommy, dass der Typ das sagte. Bei dem Radau, den der Hund machte, war er nur schwer zu verstehen. »Können Sie Ihren Hund mal beruhigen?«

Der Typ nickte und bückte sich, um den Hund zu ermahnen. Der war jedoch in Fahrt gekommen und schien einen Mordsspaß zu haben.

»Wir hatten ’n Problem mit dem Motor«, rief Tommy. »Ist inzwischen erledigt.«

Der Typ richtete sich auf, der Hund beruhigte sich ein bisschen und knurrte nur noch. »Ja. Aber was war das für ’ne Explosion?«

»Hä?«, sagte Tommy, als ob er ihn nicht gehört hätte. »Motorproblem. Da ist nichts explodiert.«

»Ich hab ’n Knall gehört. Hat sich angehört wie ’n Schuss.«

»Ach, Knall«, sagte Tommy. »Der kam von da hinten.« Er musste seinen schlimmen Arm benutzen, um hinter sich in den Wald zu zeigen, und schaffte es gerade so. Hoffte, der Typ merkte nicht, dass er zuckte. »Die Polizei ist schon hin, um’s zu überprüfen.«

»Ach ja?«

»Sehen Sie selbst nach.« Er nickte in Richtung des Streifenwagens gegenüber. »Das heißt, Sie haben sie nicht gerufen?«

»Noch nicht.«

»Na, irgendjemand hat’s getan.«

»Ja«, sagte der Typ. »Ja. Da drüben, sagen Sie?« Er deutete mit dem Gewehr.

»Ja.«

»Okay.« Er wirkte nicht überzeugt.

»Egal, wir müssen los. Mit dem Motor scheint wieder alles in Ordnung zu sein.«

Der Typ beobachtete, wie sie alle vorn in den Kombi einstiegen. Effie schaute Tommy an.

»Was ist?«, flüsterte er. »Beweg dich.«

»Sieht das nicht komisch aus, wenn ich fahre?«, fragte sie.

»Was soll daran komisch sein?«

»Normalerweise fahren Frauen nicht, wenn Männer dabei sind.«

»Ach ja?«, sagte er. »Und da hab ich dich doch glatt für ’ne Feministin gehalten.«

Als sie losfuhren, mit Effie am Steuer, beobachtete er, wie der Typ mit seinem Hund den Pfad entlangging, der in den Wald führte. Tommy fragte sich, wie lange es dauern würde, bis er merkte, dass da keine Bullen waren, dass niemand zu dem Streifenwagen zurückkommen würde.

»Wo wolltet ihr hin?«, fragte Savage sie, den Arm über ihrer Sitzlehne, die Kanone nur Zentimeter von ihrem Kinn entfernt. Sein kleiner Dreckskerl von Sohn saß auf seinem Knie und machte einen auf harter Bursche, jetzt wo sein Daddy da war.

Effie erwog kurz, noch mal nach der Pistole zu schnappen, beschloss dann aber, auf eine bessere Gelegenheit später zu warten.Außerdem zitterten ihr immer noch die Hände vom letzten Versuch. Sie packte das Steuer so fest sie konnte, was nichts daran änderte. Sie spürte, wie das Zittern durch den gesamten Körper ging. Als Nächstes würden ihre Zähne zu klappern anfangen.

»Ich hab dich was gefragt«, sagte Savage.

Sie saugte ihre Lippen ein, die sich mit einem Schmatz teilten. »Richtung Innenstadt, wie du gesagt hattest.«

»Nein, wo wolltet ihr vorher hin, als ich euch angerufen hab? Wo wolltet ihr Jordan hinbringen?«

»Zu Dad.«

»Zur alten Mrs. Yardie, meinst du?«

»Hat er dir das gesagt?«

»Mrs. Yardie ganz bestimmt nicht.«

Effie fand es eigenartig, dass er das gesagt hatte.

»Ist sie seine Freundin?«, fragte er.

Sie schaute ihn an, um zu sehen, ob er sie verarschte. Schwer zu sagen. Seine Pupillen waren winzig, die Augen blutunterlaufen und starr.

Er nickte, als hätte sie Ja gesagt. »Arme Frau«, sagte er. »Sie so auszunutzen. Kann nicht mal sagen, was sie will.«

Jetzt kapierte sie es. Er hatte Mum gefunden, hielt sie für die alte Mrs. Yardie. »Du hast ihr doch nichts getan, oder?«

»Wieso sollte ich so was machen?«

»Weiß nicht. Du hast auch Martin erschossen.«

»Er hat meinen Bruder umgebracht.«

»Und du hast Grant umgebracht.«

»Ein Unfall«, sagte er. »Ich hab’s deinem Dad gesagt. Immer wieder. Alte Frauen und Kinder umlegen ist nicht meine Art.« Er neigte den Kopf zur Seite.

»Hör mal«, sagte sie. »Wir hatten nicht vor, ihm was zu tun.« Sie zeigte mit dem Kinn auf Jordan.

Savage sagte kein Wort. Sie konnte das Wummern auf dem Sitz spüren, als er mit der Hand darauf trommelte. Mit der Kanone drin. Keine gute Idee, allerdings war sie wohl kaum in der Position, um sich zu beschweren.

»Ich hätte ihn nicht angerührt.« Sie schaute auf die Straße, konnte aber seinen starren Blick auf sich spüren.

»Du hast ›wir‹ gesagt. Dann hast du ›ich‹ gesagt.«

»Ich und Martin, wir wollten nichts damit zu tun haben. Das war Dad«, sagte sie. »Dad wollte, dass er stirbt. Scheiße, wenn wir gewollt hätten, dass er stirbt, dann wär er jetzt tot.«

»So wie Phil?«, fragte Savage. »So wie Fraser?«

»Dad ist irre«, sagte sie. »Die ganze Sache war seine Idee.«

Okay, das stimmte nicht ganz. Aber es scherte sie nicht, dass sie ihren Vater noch tiefer in die Scheiße ritt. Es war seine verdammte Schuld, dass er ihnen einfach Jordan aufgehalst hatte. Dad steckte auch so schon bis zum Stehkragen drin. Vielleicht noch tiefer. Nichts, was sie tat, konnte es noch verschlimmern. Also konnte sie genauso gut alles tun, um ihre eigene Lage zu verbessern.

Sie war jetzt auf sich gestellt. Auf sich allein. Ja. Sie krümmte sich, Galle in der Kehle, das Bild von Martins leerer Augenhöhle blitzte vor ihr auf.

»Pass auf die Straße auf«, fuhr Savage sie an, und sie merkte, dass sie auf die falsche Spur abgekommen war. Sie richtete sich auf. Ihre Augen tränten, aber sie hatte sich nicht übergeben müssen. Savage nahm den Faden wieder auf: »Ihr wolltet nichts damit zu tun haben?«

Sie schluckte noch einmal. Besser. Für den Augenblick jedenfalls. Sie schüttelte den Kopf. »War alles Dads Idee.«

»Interessant. Du hast Fraser also gegen deinen Willen erwürgt? Und ihn dann zerstückelt?

»Sie lügt«, sagte Jordan.

»Geschissen.« Sie schaute das kleine Arschloch an. Seine Augen waren rot wie die von seinem Vater, geschwollen, die Wangen dreckverschmiert. Sah aus wie ein kleiner Junge, der zu lange mit seinen Freunden draußen gespielt hatte und jetzt dringend nach Hause ins Bett musste.

»Sie hat versucht, mich umzubringen. Sie und ihr Freund wollten mich kaltmachen. Sie wollten irgendwo abfahren, wo’s ruhig ist, mit mir hinten drin und den Leichen, und dann wollten sie mich aufschlitzen und mir den Kopf abhacken und mich verpacken wie Müll und mich im Garten in ein Loch werfen oder ins Meer.«

»Du verlogene kleine Mistkröte.« Sie biss die Zähne zusammen. »Das erfindet der alles nur, verdammte Scheiße.«

»Fluch nicht in seiner Gegenwart«, sagte Savage.

»Es stimmt«, beharrte Jordan. »Sie wollte mich umbringen. Sie ist ’ne Scheißschlampe. Genau wie ihr Freund.«

Sie verstärkte den Griff um das Lenkrad.

Jordan musste es bemerkt haben. »Ihr toter, schwuler Freund.«

Die Genugtuung, dem kleinen Scheißer eine zu verpassen, war das Risiko fast wert. Sterben würde sie sowieso.

Scheiß drauf.

Sie gab Jordan mit dem Handrücken eine aufs Maul.

Er schrie.

»He«, sagte Savage. »Wieso, verflucht, wieso hast du das gemacht?«

Jordan schrie immer noch. Aus seiner Unterlippe kam Blut. Sie schwoll schon an. Seine Zähne hatten rote Flecken.

»Ich hätt auf meinen Dad hören und den kleinen Schwanzlutscher abmurksen sollen.«

Savage setzte ihr die Pistole an den Hals. Presste sie in die Haut unter ihrem Kinn. Sein Mund stand offen, als wollte er etwas sagen. Doch er ließ es bleiben.

»Na los«, sagte sie und drückte den Fuß aufs Gaspedal. »Mach schon.« Sollte der mörderische Drecksack sie doch abknallen. Mal sehen, ob er sich traute.

Sie war nicht darauf gefasst, dass Jordan sie auf den Mund boxte. Sie stand noch unter Schock, als er ein zweites Mal zuschlug.

Seine kleine Kinderfaust hatte spitze Knöchel. Ihre Lippe brannte wie der Teufel.

»Hör auf«, sagte Savage und packte Jordan am Arm, wobei er die Pistole von ihrem Kinn nahm. »Wir wollen keinen Unfall. Nicht solange sie fährt.«

»Das tut weh«, jammerte Jordan.

»Gut.« Effie lutschte an ihrer Unterlippe. Die Haut auf der Innenseite war aufgeplatzt.Schmeckte roh.Schien allerdings nicht zu bluten. »Wieso lügst du deinen Dad an?«

»Wieso lügst du ihn an?«

»Du weißt genau, dass ich nie vorhatte, dich umzubringen. Ich hab versucht, dich am Leben zu erhalten. Wieso denkst du dir so ’n Scheiß aus?«

»Ich denk mir nichts aus.«

Savage würde seinem Sohn glauben, ganz gleich, was sie sagte. Sie war tot. Oder so gut wie. Aber sie musste am Leben bleiben, irgendwie. Denn sie konnte Savage schlecht umbringen, wenn sie selbst tot war. Er hatte Grant umgebracht, er hatte Martin umgebracht, und nur Gott allein wusste,was der verrückte Wichser mit ihrem Dreckschwein von Dad gemacht hatte. Sie fragte sich das schon seit geraumer Zeit. Vielleicht sollte sie ihn einfach danach fragen.

Park wachte ruckartig auf. Ein Überbleibsel aus seiner Zeit im Gefängnis. Er wachte immer ruckartig auf. Aber gewöhnlich wachte er nicht auf dem Fußboden auf, völlig nackt, mit Schmerzen in der Brust, die jedes Mal höllisch wehtat, wenn er atmete. Er versuchte sich aufzusetzen. Sein Brustkasten riet ihm davon ab. Aber er bestand darauf. Er musste hier raus, ehe die Polizei auftauchte. Er hatte sie hingehalten, doch früher oder später würden sie kommen und nach ihren abgängigen Kollegen suchen.

Und er musste Effie und Martin sagen, dass sie nicht herkommen sollten wie vereinbart. Es war nicht mehr sicher.

Ja,Zeit zu verschwinden.Aber erst noch nach Liz sehen. Und etwas anziehen.

Liz.

Scheiße, war er deswegen noch am Leben? Savage hatte Liz gefunden, ihr etwas angetan, etwas, das Park sehen sollte?

Hatte er das Schwert genommen und …

Nein, das Schwert lag direkt hier neben ihm. Hätte sich draufrollen und bös schneiden können.

Vielleicht hatte Savage sie erschossen.

»Liz«, rief Park. »Liz?«

Etwas klirrte, als er sich hochstemmte. Dann wurde ihm klar, wieso Savage ihn nicht kaltgemacht hatte. Der Wichser hatte gemeint, es würde viel mehr Spaß machen, ihn hier am Bett angekettet zurückzulassen.

Jetzt hieß es die grauen Zellen aktivieren.

Die Klosettkette war unzerstörbar. Sinnlos zu versuchen, sie durchzubeißen oder sie zu zerreißen oder sie mit dem Schwert zerhacken. Das Bett konnte er auch nicht bewegen, da er es mit den Scheiß-L-Winkeln am Boden festgeschraubt hatte.

Es war ihm unmöglich, zu Liz zu gelangen und nachzusehen, ob es ihr gut ging.

Aber Savage wusste nichts von Liz. Er konnte nichts von ihr wissen.

Park schaute auf seine Uhr. Effie und Martin hätten inzwischen hier sein müssen. Er musste einfach hoffen, dass sie vor den Bullen ankommen würden.

Klar. Würden sie. Es sei denn …

O Scheiße.

Vielleicht hatte Savage sie gestoppt. Sie angerufen und ihnen gesagt, dass er frei war und dass die Polizei unterwegs war. Deshalb hatte der Wichser ihn leben lassen. Deshalb hatte er das Schwert liegen lassen. Denn wenn Effie nicht kam, dann gab es für Park nur eine Möglichkeit zur Flucht.

Das konnte Park nicht. Ganz abgesehen von den Schmerzen, er würde umkippen, wenn er sein Blut sah. Er würde einfach hier sitzen und abwarten müssen.

Sitzen und abwarten. Gefasst werden. Wieder ins Gefängnis wandern. Und für immer drinbleiben, keine Chance auf Bewährung mehr. Er hatte zwei Bullen umgebracht. Er war voll angeschissen.

Und inzwischen würde Savage am Leben bleiben. Als freier Mann.

Das war nicht recht. Es musste einen Ausweg geben.

Doch den konnte Park im Augenblick nicht sehen. Er versuchte zu erraten, wie der Verstand von Savage funktionierte. Er hatte Fieber und war durchgedreht und kochte zweifellos vor Wut, aber wahrscheinlich suchte er jetzt nach seinem Sohn. War zu Frasers Haus gefahren. Hatte vielleicht Effie und Martin dort gefunden. Park vertraute ihnen. Savage hatte ihn nur wegen seiner Hämophobie überwältigt. Und Savage war schwach und …

Die Pistole.Savage hatte sie mitgenommen. Ganz gleich, wie schwach er war, die Kraft zum Abdrücken brachte er auf. Er hatte einen halbwegs anständigen Schlag mit dem Schwert hingekriegt, verdammte Scheiße. Wenn er also Effie fand, dann wollte Park nicht an ihrer Stelle sein. Scheiße, klar, die konnte auf sich selbst aufpassen und hatte außerdem Martin zur Unterstützung, aber sie würden schwer damit zu tun haben, einen Verrückten zu überwältigen, der eine Kanone hatte und einen guten Grund, sie zu benutzen.

Park schaute noch mal auf seine Uhr.Ja,wenn sie gekonnt hätten, dann wären sie inzwischen längst hier gewesen.

»Liz«, rief er. »Liz! Bitte, ich brauch dich. Liz!«

Keine Antwort. War ja klar.

Er griff nach dem Schwert. Als er die Luft damit durchschnitt, fühlten sich seine Rippen an, als seien sie alle noch mal eingetreten worden. Scheiß drauf. Er trieb die Klinge tief in den Fußboden. Sie war scharf. Aber auch scharf genug? Er dachte bei sich, dass er nur einen Schlag hatte. Eine einzige Chance. Er musste es richtig hinkriegen. Er rüttelte die Klinge heraus.

Okay. Okay, okay, okay. Es musste sein.

Effie brauchte ihn, wenn sie nicht schon tot war. Und er musste einfach glauben, dass sie noch lebte. Und wenn ja, dann würde er für sie da sein.

Liz brauchte ihn ebenfalls, sogar noch mehr.

Er konnte es sich nicht leisten, egoistisch zu sein.

Er musste dafür sorgen, dass er den Arm nicht sah, das sprudelnde Blut, das uäähh Blut auf dem Boden oder irgendwo sonst auf seinem Körper. Es war wichtig, dass er nicht hinsah, damit er die Sache durchziehen konnte. Er war sich ganz und gar nicht sicher, dass er sich den Schaden nicht doch wider besseres Wissen anschauen würde.

Er nahm die Uhr ab, legte sie auf den Boden. Dann zog er sich die Decke über, die Savage dagelassen hatte. Sie stank wie ein öffentliches Scheißhaus. Er machte mit dem Schwert einen Schnitt hinein, den er dann ein Stück weiter aufriss. Den Streifen riss er von der Decke ab. Machte dasselbe mit einem zweiten Streifen. Wickelte ihn sich zweimal um den linken Arm, fünf Zentimeter oberhalb der Uhrlinie. Wenn er sich die Hand abhackte, würde er das Tattoo verlieren. Scheiß drauf, wer wollte schon mit ’nem Stacheldrahtbild dekoriert sein? Hatte er damals gut gefunden. Anders eben. Alle anderen mit Stacheldraht um den Oberarm und Park mit seinem ums Handgelenk. Egal, kein Verlust. Mit dem anderen Streifen verband er sich die Augen. Als Augenbinde reichte es. Tastete nach den Enden des Streifens um das Handgelenk. Zog sie straff, steckte sie sich in den Mund. Schmeckte etwas Abgestandenes, Saures. Fing an zu sabbern, als hätte er an ’ner Zitrone gelutscht. Biss die Zähne zusammen, spürte, wie seine Wangenmuskeln wild zuckten.

Er streckte den Arm. Der Stoff um sein Handgelenk straffte sich. Ballte die Hand zu einer Faust.

Fummelte nach dem Schwert. Packte den Griff. Hielt die Klinge über sein Handgelenk. Senkte das Metall, bis es seine Haut berührte.

Richtete es aus. Bereit.

Er wollte das nicht. Er wollte das auf keinen Fall. Aber es passierte ständig, jeden Tag. In manchen Ländern brauchte man nur was zu klauen, schon hackten sie einem die Hand ab. Er hatte schon viel gestohlen. Er musste sich nur vormachen, er sei ein Ausländer.

Kinderspiel.

Wenigstens war es die linke Hand, die er einbüßen würde. Mit seiner Linken konnte er nicht mal ’nen ordentlichen Schlag landen. Er würde kaum merken, dass sie weg war.

Genau genommen, würde er froh sein, dass er sie los war. Das Scheißding war doch nur im Weg.

Jawoll. Okay.

OKAY.

Ja, verflucht.

Er hob das Schwert.

»Du bist ja krank«, sagte Tommy. »Diese Kamera …« Kurz darauf fuhr er fort: »Was hast du mit Fraser gemacht?« Keine Reaktion. »Deine … Dinger hängen raus.« Wieder nichts. Verfluchte Scheißschlampe. Er würde eine Reaktion provozieren. »Dein Vater hat’s richtig genossen.«

Sie schaute ihn an. »Das war für dich. Nicht für Dad.«

»Er hat richtig am Bildschirm geklebt. Hat die eigene Tochter beglotzt, dieses kranke Tier.«

Sie lächelte. »Das kann gar nicht sein.«

»Ach ja? Warst du mit im Zimmer?« Dann wurde ihm klar, was sie meinte. Der Drecksack mit seiner Angst vor Blut. »Du wolltest doch sehen, was ich mit dem Stück Scheiße gemacht hab«, sagte Tommy. »Okay. Wir fahren zurück zu Mrs. Yardie.«

Park hatte gewollt, dass Tommy zusah, wie seine Familie ermordet wurde. Es gab keinen Grund, wieso Tommy nicht dasselbe machen sollte. Das Häuschen war nur etwa eine halbe Meile entfernt. Okay, vielleicht war inzwischen die Polizei da. Mehr Polizisten. Solche, die noch lebten. Aber Park war ja ziemlich sicher gewesen, dass die, die er umgelegt hatte, nicht so bald vermisst werden würden. Es gab nur eine Möglichkeit, es rauszufinden. Wenn ein Anzeichen von Polizeipräsenz zu sehen sein sollte, konnten sie einfach weiterfahren und sie ihre Arbeit machen lassen.

Jordan tupfte mit dem Handrücken seine geschwollene Lippe. Leckte das Blut ab. »Dad«, sagte er. »Ich will nach Hause.«

Tommy wuschelte seinem Sohn mit dem Daumen durch die Haare. »Ich auch«, sagte er. »Und wir fahren auch. Sobald wir mit Effie und ihrem Dad fertig sind.«

Als sie ankamen, stellte Effie das Auto hinter das der alten Mrs. Yardie und schaltete den Motor aus. Savage blickte starr geradeaus. Sie dachte daran, ihm die Pistole zu entreißen, aber trotz Savages Blickrichtung zielte die Kanone auf sie.

»Du bleibst hier«, sagte Savage, den Kopf immer noch nach vorn gerichtet.

Sie dachte, er würde mit ihr sprechen. Sie irrte sich.

Er schaute Jordan an. »Ich und sie gehen rein.«

»Ich will nicht hierbleiben.«

»Hier bist du aber sicher.«

»Dad.«

»Bitte, Jordan.«

»Ich will nicht. Hier drin sind Leichen.«

»Leichen gibt es überall, Kleiner.«

»Aber Dad …«

»Du bleibst genau hier. Wie ich es dir sage.«

»Ich hab Angst.«

»Sei nicht so dumm.«

»Ich bin nicht dumm.«

»Hör zu, das sind Leichen. Die können dir nichts tun. Vor Leuten, die leben, musst du dich in Acht nehmen.«

Effie fragte sich, wieso Savage den Kleinen nicht im Haus dabeihaben wollte.

»Jordan«,sagte Savage.»Ich brauch deine Hilfe.« Da hatte sie ihre Antwort. »Ich brauch dich, damit du hupst, sobald ein Streifenwagen auftaucht. Ich schaff’s nicht ohne dich.«

»Warum nicht?«

»Ich hab keine Zeit, um dir’s zu erklären. Du musst hierbleiben.«

»Und hupen?«

»Genau. Wenn du einen Streifenwagen siehst.«

»Ist’s dann nicht schon zu spät?«

»Vielleicht«, sagte Savage. »Aber wenigstens kann ich dann zu Ende bringen, was ich angefangen hab.«

»Was willst du denn machen?«

Savage sah zu Effie hin, und sie erschauerte. »Nichts, worüber du dir Gedanken zu machen brauchst«, sagte er zu Jordan.

Sie hatte vor einer Weile zu zittern aufgehört, hatte es gar nicht bemerkt, merkte aber, als es wieder anfing. Der Ausdruck auf dem Gesicht von Savage war total wahnsinnig. Der Drecksack plante zweifellos allen möglichen bösartigen Scheiß. Würde sich nicht damit zufriedengeben, Martin erschossen zu haben. Sie konnte immer noch nicht glauben, dass er tot war. Irgendwie. Obwohl sie den Beweis dafür gesehen hatte.Trotzdem dachte sie,er würde aufstehen und sie anschauen und ihren Namen sagen.

O Mann. Da war das Bild wieder, das Loch in seinem Gesicht, traf sie wie ein Schlag auf den Kopf. So fest, dass sie zusammenzuckte.

»Was ist ’n mit dir los?«, fragte Savage.

»Bringen wir’s hinter uns«, sagte sie.

Er nickte.

»Dad«, sagte Jordan. »Ich will nicht im Kombi bleiben.«

»Okay«, sagte Savage. »Wir gehen alle. Wenn die Polizei kommt, dann kommt sie eben.«

Zwei Bullen. Totgeschossen. Bei einem fehlten die Schuhe.

»Warst du das?«, fragte sie.

Pause. »Dein Dad«, antwortete Savage.

Sie war sich sicher, wenn sie allein gewesen wären, hätte er Eindruck schinden, ihr Angst einjagen wollen, damit sie ihn für skrupellos und männlich hielte. Aber bei dem Kleinen wollte er nicht wie ein schlechter Daddy dastehen. Er war wie ein Betrunkener, der auf nüchtern macht und keinen damit zum Narren hält.

Jordan schlug die Hand vor den Mund. Er hatte die Leichen seines Onkels und seines Bruders gesehen, aber die waren ganz eingepackt gewesen. Jetzt sah er, dass es ein Unterschied ist, ob man sein Fleisch selbst schlachtet oder es hübsch verpackt im Supermarkt kauft. Viel zu viel für einen Elfjährigen.

»Wohin jetzt?«, wollte Effie wissen.

»Nach oben«, sagte Savage.

»Lebt er noch?«, fragte sie.

»Du glaubst mir vielleicht nicht«, sagte Savage, »aber ich hab keine Ahnung.«

Den Bruchteil einer Sekunde lang glaubte Park, dass es gar nicht so schlimm sei. Dann traf es ihn. Und es war schlimm. War gar nicht abzusehen gewesen, wie schlimm. Er hatte sich schon mal die Knochen gebrochen, aber so etwas hatte er noch nie erlebt.

Ein tiefer Schmerz fetzte durch seinen Arm. Nicht nur durchs Handgelenk, sondern den gesamten Arm von der Fingerspitze bis zum Schulterblatt. Er schrie, ließ das Schwert los. Es fiel nicht auf den Boden. Entweder steckte es in den Dielen, oder es steckte in seinem Arm. Scheiße. Gottverfluchte Scheiße.

Er atmete ein. Schrie wieder. Trat mit den Beinen um sich. Die Zehen krümmten sich. Die Finger seiner heilen Hand ballten sich zur Faust, die Nägel bohrten sich in die Handfläche. Die Sehnen bis zum Zerreißen gespannt. Tränen in den Augen. Feuchter Atem gegen den Stoff über seinem Kopf. Japsen. Herzrasen wie verrückt. Ba-bumm, ba-bumm, ba-bumm.

Jeder einzelne Nerv in seinem Körper in ein winziges Paket aus kochendem Teer gepackt.

Musste die Binde um seinen Arm anziehen, die Blutung stoppen. Aber er hatte die Enden fallen gelassen, als er den Mund zum Schreien öffnete. Musste herumtasten, versuchen sie zu finden. Konnte sich nicht darauf konzentrieren.

Der Schmerz. Gottverdammte Scheiße. Den musste er zuerst in den Griff kriegen. Scheiße noch mal, wie wünschte er sich, er könnte das zurücknehmen. Er würde glücklich hier sitzen und auf die Ankunft der Polizei warten. Vollkommen okay. Was, verflucht noch mal, hatte er sich nur dabei gedacht?

Konzentrieren. Hatte er’s geschafft? Nach all dem wär’s totale Scheiße gewesen, wenn er’s verpatzt hätte. Der Schwerthieb musste ganz durchgegangen sein. Konnte er aber nicht feststellen, wenn er nicht bereit war,das Schwert rauszuziehen. Und das ging nicht. Noch nicht. Musste einfach dasitzen. Einen Moment lang. Nicht umkippen. Wach bleiben. Um Himmels willen, wach bleiben.

Er pulste.Der Schmerz pulste jetzt.Anschwellende Wogen. Schwebte auf ihm. Ließ sich von ihm tragen. Fragte sich, ob er unter Schock stand. Wahrscheinlich.

Atmete stotternd. Schluchzte. Augen nass. Sabberte. Etwas Heißes und Warmes tropfte von seinem Handgelenk, leckte an den Fingern.

Er konnte sie spüren, die Wärme an seinen Fingern. Seine Finger durften eigentlich nichts spüren. Hieß das, dass die Klinge nicht sauber durchgegangen war? Scheiße. Oder bildete er es sich nur ein? Versuchte, den Zeigefinger zu bewegen.Dachte,es hätte geklappt.Aber vielleicht hatte er ja eine Phantomhand. Hörte ständig von Leuten, die Glieder verloren und deren Gehirn den Verlust nicht akzeptierte. Vielleicht akzeptierte sein Gehirn nicht, dass seine Finger weg waren. Scheiße. Er hätte die Augenbinde runterreißen und genau nachsehen müssen, was er sich angetan hatte. Aber das ging natürlich nicht.

Zitterte jetzt,als hätte er ’n Vibrator im Hintern. Stöhnte wie ’ne Gefängnisnutte. Weinte, gottverdammte Scheiße.

Okay.Er konnte versuchen,den Arm zu bewegen.Wenn er ihn glatt durchtrennt hatte, musste er ihn wegziehen können. Wenn nicht, würde es natürlich noch viel schlimmer wehtun als jetzt schon.

»Scheiiiiße.«

Nichts.

Sein Gehirn blockte sämtliche Signale an seinen Arm ab, die zu noch mehr Schmerz führen könnten. Er konnte sich nicht rühren, verdammte Scheiße.

Scheiß aufs Gehirn. Er würde dem Drecksvieh die Scheiße raustreten.

Okay, für seinen anderen Arm traf sein Gehirn keine Entscheidungen. Der dachte zum Glück noch für sich selbst. Er griff nach dem Schwert. Die Handfläche kalt und klebrig vor Schweiß. Jetzt die Klinge rausziehen. Musste sein, verdammt noch mal. Dann die Handschelle runter, und er war frei.

Genauso machen, wie wenn man ein Pflaster runterreißt. Schnell. Kurz und schmerzhaft.

Jawoll.

Hielt den Atem an und – Gottverdammterkackscheißmist – atmete wieder aus.

Nichts zu machen. Vielleicht musste er es anders versuchen. Er hob den Griff leicht an, testete die Klinge. Spürte keine neuen Schmerzen, keinen Widerstand, kein Nachgeben. Bewegte sie ein kleines Stück weiter, und flüssiges Feuer schoss ihm durch die Adern.

Er schrie, bis ihm die Luft ausging. Füllte die Lungen. Schrie weiter. Schrie, bis ihm die Kehle wehtat. Musste wohl schon phantasieren, denn er hörte Effie sagen: »Dad.« Genau. Er drehte durch. Würde gleich ohnmächtig werden.

Die Klinge steckte in seinem Handgelenk fest. Er würde sie nicht bewegen können. Also war er so gut wie tot. Konnte genauso gut die Augen zumachen und sich von dem Grau forttragen lassen.

Hörte ihre Stimme wieder, näher diesmal. »Dad. Dad?«

Konnte nichts dagegen machen. »Effie?«, sagte er. Verrückt, mit ihr zu reden. Aber andererseits hatte er auch mit ihr geredet, als er im Gefängnis war. Nachts. In seiner Zelle, wenn er nicht schlafen konnte. Klar, er hatte mit ihr geredet. Er hatte auch mit Grant geredet. Manche Knastbrüder beteten zu Gott. Aber Park war Familienmensch. Und er war Familienoberhaupt. Da hatte Gott nichts zu bestellen.

Die Stimme von Savage: »Mach die Augen zu, Jordan.«

Park hörte Schritte auf sich zukommen. Drängend: »Dad?«

»Effie?« War ungeheuer anstrengend, ihren Namen auszusprechen. Wollte loslassen. Einfach »Leck mich« zu allem sagen. Die Klappe dichtmachen.

»Wir müssen ihm ’nen Arzt rufen«, sagte sie.

»Ach«, sagte Savage, »das ist jetzt aber komisch.«

»Er verliert seine Hand, wenn wir nicht …«

»Und Phil und Fraser? Was ist mit den Scheißhänden von denen?«

Pause.

»Jordan?«

»Ich muss gleich kotzen, Dad.«

»Tja, ich hab dir ja gesagt, du sollst im Auto bleiben.«

Jordan verließ das Schlafzimmer. Das Beste für ihn, dachte Tommy. Furchtbar grässlicher Anblick für ’n Kind. Nackter Kerl, der sich mit ’nem Schwert die Hand abgehackt hat. Allerdings auch nicht besser draußen auf der Galerie, wo Jordan auf zwei durchlöcherte Bullen runtersah. Wenigstens hatten die ihre Kleider an, und ihnen sprudelte kein Blut aus irgendwelchen Körperteilen.

Parks Sadismus kannte keine Grenzen.

Tommy betrachtete den armseligen Wichser, wie er da so lag, dann seine Tochter, die an der Schnittwunde herumtastete, die Klinge prüfte, sich garantiert fragte, ob es sicher war, sie rauszuziehen. Sich garantiert fragte, ob sie Tommy damit angreifen konnte. In ihrem süßen, abgefuckten Köpfchen ging es sicher: Die Blutung stoppen oder Savage kaltmachen? Tja, das war ihr Problem, und nur sie kannte die Antwort darauf. Tommy hielt die Kanone bereit. Er war gewappnet. Wenn sie ihn angriff, war es das Letzte, was sie in diesem Leben tat.

Ihn juckte der Finger.

»Siehst du das, Grant, du kleines Arschloch?«, fragte Tommy, dem es in den Eingeweiden brannte wie Feuer.

Effie hatte heute Abend schon genug Blut gesehen, so dass sie die Wunde untersuchen konnte, ohne dass ihr übel wurde. »Die Klinge ist ungefähr halb durchgegangen. Sieht aus, als hätte der Knochen sie aufgehalten.«

Er stöhnte sie an.

»Übrigens, ich bin stinksauer auf dich«, sagte sie.

»Warum?«

»Das weißt du genau.Weil du Jordan zu Fraser geschickt hast.«

»Hab ich nicht.«

»Hör bloß auf.« Sie packte die Enden des Stücks Stoff, das er ums Handgelenk gewickelt hatte. »Ich bind dich jetzt ab.« Sie waren warm und feucht. Sie wollte nicht wissen, wo sie überall gewesen waren. Sie zog sie fest an, ohne auf sein Gebrüll zu achten. Machte einen Knoten. Das musste genügen, um die Blutung zu stoppen. Fürs Erste.

Sie hatte keine Lust, ihm zu erzählen, was mit Martin passiert war.Das konnte er später noch erfahren.Wenn es ihm gut ging. Aber damit das passierte, musste sie zuerst Savage umbringen.

Tommy fragte sich, worauf sie noch wartete. Sie hatte den Arm abgebunden. Sie brauchte nur noch …

Alles in einer einzigen Bewegung. Die Klinge kam leichter heraus, als sie gedacht hatte. Ihr Dad brüllte auf, als sie das Schwert gegen Savage schwang, indem sie sich in der Hüfte drehte und ihre ganze Kraft in den Hieb hineinlegte.

Etwas Festes traf sie in die Brust.

Tommy hatte erwartet, dass der Schuss sie einen halben Meter zurückschleudern würde, aber sie brach zusammen, wo sie stand. Lag auf dem Rücken neben ihrem Dad auf dem Boden, über der linken Brust erblühte ein roter Fleck.

Park vermutete das Schlimmste. »Effie?«

»Wie fühlt sich das an?«, fragte Tommy ihn.

Park riss sich die Augenbinde runter. Entschlossen, nicht anderswo hinzusehen. Blinzelte Savage an. Der Wichser hatte eine Kanone. Dachte, er wäre Herr der Lage.

Leck mich. Er hatte nicht mal die eigenen Klamotten an.

Park holte mit der guten Hand gegen ihn aus.

Traf einen halben Meter daneben.

Wenn er’s bloß geschafft hätte, den Knochen durchzuhacken, wäre er die Handschelle losgeworden und hätte an Savage rankommen und ihn zu Brei schlagen können.

Eines konnte er allerdings tun.

Er kroch auf dem Boden herum und versuchte, das Schwert auszumachen. Effie hatte es rausgezogen. Es musste in der Nähe sein. Musste. Hätte er nur einen Blick riskieren können. Nur um es zu orten. Nicht mehr. Wenn er sich nicht auf das Blut konzentrierte, würde es gehen.

Er hatte keine Wahl, verdammt. Die Gelegenheit nutzen oder sterben. Keine Scheißalternative.

Okay.

Er schaute.

Effie lag reglos da. Die Haare waren über ihr Gesicht gefallen.

Er sah nach unten. Ihre Hände lagen mit den Handflächen nach oben, die Finger locker um das Schwert gekrümmt.

Er konnte es erreichen. Zwar nur schwer, aber es ging.

Ach, du dummes, beschissenes Arschloch.

Er konnte nichts dagegen machen.

Er hatte auf seinen Arm geguckt. Konnte den Blick nicht losreißen. Was für eine beschissene Sauerei.

O Scheiße.

Jetzt hatte er’s doch getan.

Hätte Tommy früher von Parks Blutproblem gewusst, wäre alles viel einfacher gewesen. Er hätte sich das Pflaster von seinem entzündeten Arm pulen, mal kurz auf die Wunde drücken und sie Park zeigen können, wenn der nicht darauf gefasst war.

Schlag dich selber k. o., du Arschloch.

Vielleicht hätte er es daran merken müssen, wie Park es vermieden hatte, auf den Laptop zu schauen. Aber mal ehrlich, wer kommt schon auf so was? Vielleicht wäre es Grant aus Versehen rausgerutscht, wenn er mehr mit dem Jungen geredet hätte. Aber nein, Tommy hatte nicht vor, sich deswegen Vorwürfe zu machen. Es gab verflucht noch mal überhaupt nichts, was er hätte tun können, um zu verhindern, dass Phil und Fraser umgebracht wurden. Nicht das Geringste, verdammt.

Er krümmte sich unter dem stechenden Schmerz in seinem Bauch. Scheiße, er hatte schon mal so was Komisches erbrochen. Das passierte doch jetzt nicht etwa noch mal, oder? Das war doch nicht echt. Das hatte er sich doch eingebildet.

Es war einfach nicht möglich, verflucht.

Andererseits war es auch nicht möglich, dass Grant tot war, dass Phil und Fraser tot waren, dass er selbst drauf und dran war, noch jemanden umzulegen.

Er musste es hinter sich bringen, durfte keine Zeit mehr verschwenden. Jetzt hör auf, drüber nachzudenken, verdammt noch mal, und mach’s einfach.

»Dad?« Jordan stand in der Tür. Gott weiß, wie lange er schon da war. Wahrscheinlich hatte er den Schuss gehört. Er schaute auf die beiden Körper. »Ist sie tot?«

Tommy nickte. »Sie kann dir nicht mehr wehtun.«

»Und was ist mit ihm?« Er nickte in Richtung Park. »Ist er auch tot?«

»Noch nicht.«

»Er ist völlig durchgeknallt.«

»Stimmt. Ein totaler Psycho.«

»Ich will weg von hier.«

»Wenn ich ihn umgebracht hab«, sagte Tommy. Die Frage war nur, wie. Er sollte ihm alle Gliedmaßen abhacken und ihn verbluten lassen. Das war’s, was dieses Stück Müll, dieser Untermensch verdient hatte. Mit Effie hätte Tommy das nicht machen können, doch bei Park war’s was anderes. Aber Tommy war müde. Echt scheißmüde. Und er hatte kaum noch Kraft. Die beiden vergangenen Wochen holten ihn ein.

Und sein Magen. Scheiße noch mal, sein Magen.

Er schluckte schwer, und der Schmerz ließ nach, aber er wusste, er würde schnell wiederkommen. Er brauchte nur einen Augenblick oder zwei, um zu entscheiden, wie er Park erledigen sollte.

»Dad?«, sagte Jordan. »Meinst du, wir sind wie die?«

»Wie kannst du so was sagen?«, sagte Tommy. »Die sind doch total krank.«

»Ich komm mit dir«, sagte Jordan.

Tommy hatte gesagt, er würde runter zum Kombi gehen und gleich zurückkommen, er sei nur einen Moment weg. Jordan wollte nicht, dass er ging, obwohl Tommy ihm erklärte, dass es im Schlafzimmer nicht mehr gefährlich wäre, jetzt wo Effie tot und Park angekettet und bewusstlos war. Dann schlug Tommy vor, vielleicht könne ja Jordan das Benzin holen, aber diese Idee fand Jordan auch nicht verlockender. Der Gedanke an die Leichen hinten drin gruselte ihn.Was man ihm nachfühlen konnte.Es gab mal eine Zeit, da hätte Tommy genauso empfunden.

Am Ende gingen sie also zusammen. Nach unten, Hand in Hand, an den toten Polizisten vorbei nach draußen, wo ihm die kalte Luft gegen die Schläfen knallte und seinen müden Augen guttat. Er blinzelte Tränen weg. In den letzten beiden Wochen hatte er keine frische Luft bekommen. Er hätte sich gewünscht, sich mit Jordan ins Gras legen, in die Sterne zu schauen, die Lungen zu füllen und schlafen zu können. Mehr wollte er gar nicht.

Aber das ging nicht. Noch nicht.

»Alles klar?«, fragte er Jordan.

Jordan nickte.

Als Tommy darüber nachdachte, was diese Unmenschen Jordan hatten durchmachen lassen, stieg ihm die Galle bis in die Kehle und drohte ihn zu ersticken. Noch ein Grund, warum er das hier zu Ende bringen musste.

Sie gingen an Parks Auto vorbei zu dem Kombi, dessen bleiche Lackierung von dunkelroten Schatten zerfetzt wurde. Kein Verkehrslärm von der Straße. Keine Polizeisirenen. Friedlich.

Tommy öffnete die Hecktür, stieg ein. Es gab nicht viel Platz,um Halt zu finden.Tommy rutschte auf irgendetwas aus und wäre um ein Haar vornüber gefallen. Der Boden war glitschig. Er verfolgte die Nässe bis zu Martin Milne. Der Knabe leckte anscheinend. Tommy klopfte Martins Taschen ab. Er hatte ihn auf dem Video rauchen gesehen. Ganz bestimmt hatte er ein Feuerzeug in der Hosentasche. Tommy steckte es in die eigene. Dann entdeckte er den Benzinkanister, daneben drei Plastiktüten. Tommy musterte die kopflosen Mumien. Dann wieder die Plastiktüten.

Drei?

Musste nachsehen.

Zwei Köpfe und eine Tüte mit Händen. Die Hände konnte Tommy nicht brauchen.

Zurück im Schlafzimmer, schraubte Tommy den Verschluss des Benzinkanisters ab. Ging zum Bett, spritzte Benzin über die Laken. Ging herum zu Park. Duschte ihn ebenfalls ordentlich ab.

Park blubberte, spotzte. Dann wurde ihm klar, wo er war und was mit ihm passiert war. Vielleicht wurde ihm sogar klar, was mit ihm gleich passieren würde.

Tommy hob den letzten Rest im Kanister für Effie auf.

»Bald wirst du in der Hölle schmoren«, sagte er zu Park. »Du kannst dich gleich schon mal dran gewöhnen.«

Park stank nach Benzin. Die Dünste machten ihn benommen. Oder vielleicht war es auch der Blutverlust. Beides wahrscheinlich. Er spürte das Gewicht der Kette am Arm. Er war immer noch ans Bett gefesselt. Kein Ausweg.

Musste den Blickkontakt mit Savage aufrechterhalten. Konnte nicht riskieren,wegzugucken.Wusste nicht,wohin seine Augen ihn führen würden.

Sie brannten. Die Dünste trieben ihm die Tränen in die Augen. Hatte Mühe zu sehen.

Andererseits, wollte er das sehen?

Der Verrückte holte etwas aus einer Plastiktüte. Irgendwas Haariges. Etwas … oh Scheiße.

Park schaute weg, versuchte, nicht in Ohnmacht zu fallen. Kämpfte gegen seinen Körper an, der abschalten wollte, weil sein Verstand beschloss, es nicht sehen zu wollen.

»Holst du jetzt Fraser aus deiner Tüte, Jordan?«, sagte Tommy.

»Nein.«

»Na los. Er will zusehen.«

»Er ist tot, Dad.«

»Guck mal. Phil schaut zu.« Tat er auch. Seine Augen standen weit offen.

»Dad?«

»Kleiner?«

»Fraser will nicht zugucken.«

Tommy war sich nicht sicher, ob er das glaubte. »Gib ihn mir«, sagte er.

Jordan schaute auf die Tüte zu seinen Füßen.

»Na los. Er beißt nicht.«

Jordan bückte sich und hob sie hoch. Schlurfte zu Tommy, ließ sie vor ihm fallen, schlurfte wieder weg.

»Danke«, sagte Tommy. »War doch gar nicht so schlimm, oder?« Sein Arm war ganz taub. Er wusste nicht, ob er das Gewicht aushalten würde. Er krümmte die Finger. Sie schienen in Ordnung zu sein. Griff in die Tüte, packte eine Handvoll Haare von Fraser. Zog ihn heraus. Fraser in der einen Hand, Phil in der anderen. »Also«, sagte er zu Fraser. »Dein Bruder sagt, du willst nicht zugucken. Stimmt das?«

Fraser schüttelte den Kopf.

»Willst du zugucken?«

Fraser nickte. Phil nickte ebenfalls.

»Siehst du?«, sagte Tommy zu Jordan. Dann beugte er sich zu den Köpfen. »Was sagt ihr?« Pause. »Ihr meint, ich soll ein Video einlegen?« Er richtete sich auf. »Ich weiß genau das Richtige.«

Er wandte sich an Park, der den Kopf gesenkt hatte. War anscheinend wieder ohnmächtig geworden, soweit Tommy es sehen konnte.

»Moment noch«, sagte Tommy zu Fraser und setzte ihn auf dem Fußboden ab.

Tommy ging vor Park in die Knie und hob seinen Kopf an. Park hatte die Augen geschlossen, zugekniffen, um ja nichts von alledem mitzukriegen. Tommy stellte Phil so vor ihn hin, dass sich ihre Nasen fast berührten.

»He«, sagte Tommy. »Mach die Augen auf.«

Park blies die Backen auf, hielt die Augen geschlossen.

»Na los, du Wichser«, sagte Tommy. »Phil hat dir was zu sagen.«

Parks Augen blieben zu.

»Wenn du die Augen nicht aufmachst«, sagte Tommy, »dann wird Phil dir ’nen Kuss geben müssen.«

Park erschauerte.

»Und ich glaub nicht, dass dir das gefällt.«

Park wollte die Augen immer noch nicht aufsperren.

»Ich glaub auch nicht, dass Phil das gefallen würde, aber du lässt ihm keine andere Wahl.«

»Leck mich«, sagte Park.

»Wie du willst«, sagte Tommy. »Na dann woll’n wir mal.«

»Arschloch.« Park riss die Augen auf. Er sah Phil und fing an zu würgen.

Tommy stieß Phils Gesicht so in das von Park, dass ihre Lippen sich berührten.

Park schrie. Versuchte, das Gesicht abzuwenden.

Tommy blieb an ihm dran, so dass Phils Gesicht sich immer genau vor dem von Park befand.

Park stöhnte, klimperte mit den Augendeckeln, sein Kopf kippte schlaff zur Seite.

Sah nach einer waschechten Ohnmacht aus, aber Tommy haute ihm links und rechts eine runter, nur um sicherzugehen.

Keine Reaktion.

Tommy griff nach Fraser, durchquerte das Zimmer, setzte Phil und Fraser neben dem Laptop ab und winkte Jordan zu sich.

»Also«, sagte Tommy zu seiner Familie. »Es ist Zeit, dass wir’s hinter uns bringen, Jungs.«

»Nein«, sagte Grant.

»Du hältst die Klappe«, sagte Tommy. »Du bist tot, verdammte Kacke.«

Soviel Effie wusste, musste sie ganz ruhig daliegen, ohne auch nur einen einzigen Muskel zu rühren, so flach wie möglich atmen und auf eine Gelegenheit warten, auch wenn etwas in ihr am liebsten herausgebrüllt hätte, dass sie noch lebte. Und sie war sich keineswegs sicher, dass sie es nicht doch tun würde.

Der Geschmack von Benzin auf ihren Lippen. Ein brennender Schmerz in ihrer Brust. Fühlte sich an, als sei ihre gesamte linke Seite geschwollen. Musste die Augen geschlossen halten, den Mund geschlossen halten. Konnte nicht losbrüllen. Durfte nicht losbrüllen. Atmete durch die Nase. Würde es allerdings nicht mehr allzu lange durchhalten.

Die Dünste machten sie fertig.

Sie war schon lange genug wieder bei Bewusstsein, um mit anzuhören, wie Savage Dad verspottete. Wagte nicht, die Augen zu öffnen, um zu sehen, was er gerade machte. Aber sie hatte genug gehört, um zu wissen, dass er die Köpfe aus dem Kombi geholt hatte und mit ihnen sprach. Total durchgeknalltes Zeug. Der verrückte Scheißpsycho war endgültig übergeschnappt.

Effie fasste den Griff des Schwerts fester. Sie konnte es schaffen. Dad zählte auf sie. Mum zählte auf sie.

»Schau weg«, sagte Tommy zu Jordan.

Jordan schaute weg.

Tommy zog Milnes Feuerzeug heraus, ging hinüber zu den auf dem Boden liegenden Gestalten. Fragte sich, ob sie gleich voll in Flammen stehen würden. Park würde er zuerst anstecken.

Als er sich über ihn beugte, nahm er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Dann einen Schlag in den Unterleib.

Ein weißglühender Schmerz vom Magen bis in den Rücken.

Effie saß aufrecht da, keuchte, hatte den Arm gegen ihn ausgestreckt.

Er schaute hinunter, sah den Griff des Katana. Der größte Teil der Klinge war verschwunden. Das Scheißding steckte in ihm drin.

Stahl.In seinen Eigenweiden.Vielleicht bildete er sich’s nur ein. Vielleicht brauchte er nur zu kotzen, und der Schmerz war weg.

Nein, in seinem Bauch tobte ein Feuer wie noch nie eins zuvor. Und er konnte das Scheißteil nicht raushusten.

Er konnte nicht reden, konnte nicht atmen. Er konnte kaum denken.

Grant lachte wieder.

Tommy wusste, dass er Effie nicht davonkommen lassen durfte. Sie erledigen musste. Diesmal endgültig. Er musste Jordan retten.

Genau, das war alles, was er wollte, und er würde es durchziehen.

Er schnippte das Feuerzeug an und brach über Park zusammen.

Effie rollte gerade noch rechtzeitig aus dem Weg. Die Flammen verbreiteten sich rasch. Flackerten schon über ihrem Dad, rote und orangefarbene Zungen, die an ihm leckten. Savage schrie. Die Flammen hatten auch ihn gefunden. Wenigstens war Dad bewusstlos.

Sie rappelte sich auf, rannte um die brennenden Leiber herum, achtete nicht auf den Schmerz in ihrer Brust, dachte nur daran, dass sie eine Möglichkeit finden musste, die Flammen zu löschen. Drunten war ein Bad. Sie würde runtergehen, etwas finden müssen, worin sie das Wasser tragen konnte. Es füllen. Es wieder raufbringen.

Savage schrie. Rollte sich auf den Rücken, schlug und trat um sich. Gelbe Flammen breiteten sich über sein Sweatshirt aus.

Sie hatte keine Zeit, Wasser zu holen.

Decke. Sie konnte ihn in eine Decke schlagen. Aber es gab nur eine Decke, und die brannte schon. Die Flammen schlugen immer höher. Jetzt kam Rauch dazu. Mit jeder Sekunde dichter. Die Steppdecke auf dem Bett hatte auch Feuer gefangen.

Hustend wich sie vor der Hitze zurück. Der grässliche Geruch von brennendem Stoff oder vielleicht von Haaren.

Es war zu spät. Sie wusste, dass es zu spät war. Es durfte nicht zu spät sein.

Es war so schnell gegangen.

Savages Schreie ließen ihr das Blut gefrieren.

Es gab nichts, was sie tun konnte. Nicht für ihn. Nicht für ihren Dad.

Sie musste Mum retten.

Effie wandte den Blick ab. Da war das Kind, einen halben Meter neben ihr. Zielte mit der Kanone auf sie. Hielt sie mit Mühe ruhig. Hustete. Tränenüberströmt.

»Erschieß mich nicht«, sagte sie. »Erschieß ihn.«

Das Kind schaute sie aus großen Augen verständnislos an.

»Wenn du deinen Dad liebst«, sagte sie, »erschieß ihn.«

Durch den Lärm des Feuers rief Savage etwas. Es hörte sich an, als sagte er ›Grant‹.

Jordan schaute sie noch einmal an, richtete die Pistole auf die Flammen.

Und drückte ab.

Savage schrie weiter.

»Noch mal«, sagte sie. »Geh näher ran.«

Jordan ging auf das Feuer zu, die freie Hand über dem Mund. Schoss noch einmal.

Sein Dad hörte auf zu schreien.

Inzwischen tobte ein richtiges Feuerwerk. Die Leiber brannten, das ganze Bett stand in Flammen.

»Wir müssen hier raus«, sagte sie. Der Kleine reagierte nicht. Schaute starr auf das, was von seinem Vater übrig geblieben war. Okay, scheiß auf das kleine Arschloch. Sie hatte keine Zeit, herumzutrödeln.

Sie taumelte in Richtung Tür.

Der Kleine drehte sich um, richtete die Kanone auf sie. Tränen zogen zwei saubere Linien über seine verdreckten Wangen.

Sie hustete die Worte heraus: »Wir müssen gehen.«

»Du willst mich umbringen.«

Sie hatte keine Zeit zum Herumstreiten. »Wie du willst.«

Sie verließ das Zimmer, rannte durch den Flur zu Mums Zimmer. Packte den Türknauf.

»He.« Der Kleine.

Sie drehte sich um.

»Du hast meinen Bruder umgebracht«,sagte Jordan.Aus der Tür hinter ihm quoll Rauch. »Und meinen Dad.«

»Eigentlich hast du ihn umgebracht«, sagte sie.

»Du hast ihm ein Schwert reingerammt.«

»Stimmt. Aber davon ist er nicht gestorben.«

Er senkte den Blick zu Boden. »Ich hab’s tun müssen.« Sie drehte den Knauf.

»Du hast’s mir gesagt«, sagte er. »Er hat gebrannt. Ich hab’s doch tun müssen. Oder nicht?«

»Ja«, erwiderte sie. Sie hustete. Spuckte Blut. »Du hast das richtig gemacht. Er hatte Schmerzen. Du hast ihn davon erlöst.«

Sie stieß die Tür auf, spähte hinein.

Mum saß auf einem Stuhl, mit Blick zur Wand, etwas war um ihren Mund gebunden. Ihre Hände und Füße waren an den Stuhl gefesselt.

Effie stolperte zu ihr. »Wir müssen hier raus, Mum«, sagte sie, nestelte keuchend an dem Schal, der am Hinterkopf ihrer Mutter zugeknotet war.

Jordan stand in der Tür. Hob die Pistole.

»Willst du enden wie unsere Dads?«, fragte sie ihn. Sie zog den Schal herunter. Fing mit dem nächsten an. »Hilf mir«, sagte sie zu Jordan.

Während Jordan auf sie zugeschlurft kam, befreite Effie das Handgelenk ihrer Mutter, fing mit dem nächsten an. »Bind ihr die Füße los«, sagte sie.

Er starrte sie an.

Und sie wusste, was er vorhatte.

»Na dann mach schon, du kleiner Scheißer«, sagte sie.

Vielleicht war ja das Magazin leer.

Sie sah, wie der Finger sich bewegte, hörte den Knall.

Effie saß draußen im Gras und hatte Mühe, zu atmen. Sie blickte auf den Kombi und fragte sich, wie sie es da hinüber zu Martin schaffen sollte. Sie hatte sich eine Weile ausgeruht, aber sie würde sich bald wieder in Bewegung setzen müssen. Jordan würde ihr helfen.

Da hörte sie die Sirenen in der Nähe und wusste, dass es zu spät war. Sie hob die Hände. Wusste allerdings nicht, wie lange sie sie oben behalten konnte. Sie fragte sich, ob wohl auch ein Krankenwagen käme. Nicht für sie – das war sinnlos –, aber für Jordan. Rauchvergiftung. Er hustete wie ein alter Kettenraucher.

Hinter ihr brannte das Haus. Effie hoffte, die alte Mrs. Yardie würde sich nicht allzu sehr aufregen, wenn sie von ihrer Schwester zurückkam.

»Entschuldigung«, sagte der Kleine. Er saß neben ihr. Er hielt auch die Hände hoch.

Ein Streifenwagen bog in die Einfahrt ein, beleuchtete kurz den Kombi, auf dessen Beifahrersitz sich eine Gestalt zurücklehnte.

»Wofür?«, sagte sie.

»Dass ich Dad gesagt habe, du wolltest mich umbringen.«

»Schon gut«, sagte sie, während sie versuchte, auszumachen, wer das in dem Kombi war. Sah allerdings nur Schatten. »Komm mal ’n bisschen näher ran.«

Er rückte zu ihr, bis sie sich berührten. Er war warm und roch nach Rauch.

»Ich wollte nicht allein sein«, sagte sie.

Er nickte. »Ich weiß, wie das ist.«

»Wo ist deine Mutter?«

»Südafrika. Ist mit so ’nem Arschloch hingegangen, Russell heißt er.«

Effie dachte an ihre eigene Mutter. War nicht damit fertig geworden, dass ihr Sohn ein Auftragskiller war. War zu viel für sie gewesen, und sie hatte versucht, sich zu ertränken. Hätte es auch fast geschafft. Hatte sich den Sauerstoff lange genug abgeschnitten, um einen Hirnschaden zu bekommen, doch nicht lange genug, um die Sache richtig durchzuziehen.

»Hast du gar niemand, Jordan?«, fragte Effie.

»Meine Oma.«

»Ich hab meine nie kennengelernt.«

»Wieso nicht?«

»Die eine hatte ’nen Unfall, bevor ich geboren war. Die andere ist an Krebs gestorben, als ich noch ein Baby war.«

»Das ist schade«, sagte Jordan. »Ich hab mir gedacht, du könntest uns vielleicht mal besuchen. Danach.«

»Ich glaub nicht.« Wenn sie überlebte, würde es lange dauern, bis sie aus dem Gefängnis entlassen wurde. Vielleicht würde sie auch nie mehr rauskommen.

Die Tür des Kombis ging auf, und Martin rief ihr zu: »Ich muss los. Kommst du jetzt mit oder was?«

Effie schlug die Augen auf und war wieder im Haus der alten Mrs. Yardie, auf dem Fußboden im Zimmer ihrer Mutter,ein sengender Schmerz in der Brust,zwischen ihren Schulterblättern. Sie sackte auf die Seite. Jordan stand über ihr, zielte mit der Pistole auf sie, drückte ab, immer wieder. Doch nichts passierte außer einem trockenen Klicken jedes Mal. Ein Summen in ihren Ohren. Der Gestank von verbranntem Toast in der Nase. Sie hörte das Prasseln der Flammen. Durch die offene Tür sah sie den Rauch, der über die Galerie wallte.

Sie konnte sich nicht rühren. War so starr, als würden wieder die fetten Männer auf Armen und Beinen sitzen. Das Gefühl würde vorbeigehen. Wie immer.

Jordan warf die Pistole zu Boden. Sie rutschte über die Dielen, kam scheppernd am Hinterbein von Mums Stuhl zum Liegen.

Langsam griff Mum nach unten und knotete den Schal an ihrem Fuß auf. Seufzte. Zupfte an dem Knoten ums andere Bein. Dann erhob sie sich aus ihrem Stuhl. Stand auf.

Effie versuchte, etwas zu sagen.

Mum starrte Jordan an. »Bist du das, Richie?«, fragte sie. Sie streckte die Hand aus. »Komm, wir gehen, mein Sohn.«

»Mum?«, brachte Effie heraus.

Ihre Mum schaute auf sie herunter. »Zu viel Blut«, sagte sie.

»Ich weiß«, sagte Effie. »Geht.«

Mum bückte sich, strich über Effies Haar.

»Macht, dass ihr rauskommt«, sagte Effie. »Beeilt euch.«

Niemand rührte sich.

Effie schloss die Augen, eine kühlte Brise streichelte ihr Gesicht. Lichter von Streifenwagen drangen durch ihre Lider. »Ich kann dich nicht besuchen, Jordan.«

»Na gut«, sagte Jordan. »Vielleicht kann ja deine Mum.«

»Ja«, sagte Effie. »Ich glaub, das macht sie gern. Stimmt’s, Mum?«
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